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Wokini bedeutet in der Sprache der Lakota «neues Leben, ein Leben in Frieden und voller Glück». Dieses Buch lädt Sie ein, mit David, einem jungen Indianer, der ins Geheimnis des Glücks eingeweiht wird, eine Reise zu unternehmen und dabei die notwendigen Lektionen zu lernen.
Klappentext
Wokini oder Die Suche nach dem verborgenen Glück ist die Geschichte von dem Lakota-Jungen David. Zutiefst unglücklich über den Tod seiner älteren Schwester, begibt er sich auf eine Reise in der Hoffnung, einen Weisen zu finden, der ihm erklären kann, wie er das verlorene Glück wiederfinden kann. Diese höchst unterhaltsame und gefühlvoll geschriebene Erzählung zeigt, was es heißt glücklich zu sein und was man dafür tun kann. Wokini verbindet die traditionellen Vorstellungen der Indianer, die auf Meditation, Reflexion, Träumen und der Liebe zur Schönheit der Natur gründen, mit den Grundsätzen des positiven Denkens. Das Buch führt dem Leser zehn Einstellungen vor Augen, durch die man zu einem glücklicheren und zufriedeneren Menschen wird. 
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  Das Buch


  Wokini oder Die Suche nach dem verborgenen Glück ist die Geschichte von dem Lakota-Jungen David. Zutiefst unglücklich über den Tod seiner älteren Schwester, begibt er sich auf eine Reise in der Hoffnung, einen Weisen zu finden, der ihm erklären kann, wie er das verlorene Glück wiederfinden kann. Diese höchst unterhaltsame und gefühlvoll geschriebene Erzählung zeigt, was es heißt, glücklich zu sein und was man dafür tun kann. Wokini verbindet die traditionellen Vorstellungen der Indianer, die auf Meditation, Reflexion, Träumen und der Liebe zur Schönheit der Natur gründen, mit den Grundätzen des positiven Denkens. Das Buch führt dem Leser zehn Einstellungen vor Augen, durch die man zu einem glücklicheren und zufriedeneren Menschen wird.


  Für Jill Sparks



  Ihr Lächeln erfüllte mein Herz stets mit Freude.


  Danksagung



  Im Laufe der Jahre hatte ich Gelegenheit, viele Menschen kennen und lieben zu lernen. Gemeinsam gingen wir durchs Leben, haben wir gute und schlechte Zeiten verbracht. Deshalb möchte ich an dieser Stelle folgenden Menschen danken, die mir sehr viel bedeuten. 


  Patricia – meiner Freundin, Lebensgefährtin, Geliebten und Ehefrau;


  meinen Kindern und Enkeln – in der Hoffnung, dass all ihre Wünsche in Erfüllung gehen;


  meinen Brüdern und Schwestern - die immer da waren, wenn ich sie brauchte;


  meinem Vater – dessen Geist mir weiterhin den Weg weist; 


  den Stammesältesten der Lakota – die mir halfen, die in meinem Leben wirksame geistige Kraft zu verstehen;


  Nick und Cathy - meinem Co-Autor und seiner Frau. Wir werden immer Freunde sein.


  Dieses Buch ist für alle Menschen - in der Zuversicht, dass es ihnen hilft, sich selbst besser kennen zu lernen.


  Vorwort


  In der Sprache der Lakota bedeutet Wokini so viel wie »neues Leben, ein Leben in Frieden und voller Glück«. Das vorliegende Buch lehrt Sie etwas über sich selbst, zeigt Ihnen, was es heißt, glücklich zu sein, und führt Sie auf Ihren eigenen Weg, damit Sie mit Ihrem Leben zufriedener sind. Es verbindet die traditionellen Vorstellungen der Indianer (die auf Meditation, Reflexion, Träumen und der Liebe zur Schönheit der Natur gründen) mit den Grundsätzen moderner Therapie (positives Denken, Einsicht in die Voraussetzungen des Glücks) und hilft heute bereits einigen hunderttausend Menschen. Wokini oder Die Suche nach dem verborgenen Glück ist eine allegorische Erzählung, die Ihnen praktische Anleitungen zur Verbesserung jedes Lebensaspekts gibt. Im Laufe der Geschichte werden Sie die Mythen kennen lernen, die um das Glück kreisen, dessen Bedeutung erfassen und herausfinden, warum es wichtig ist, glücklich zu sein. Sobald Sie sich selbst verstehen, können Sie durch eine ganz einfache, hier vorgestellte Methode glücklich sein, wann immer Sie es wünschen. Das Buch macht Sie mit einer äußerst hilfreichen traditionellen Meditation vertraut und führt Ihnen zehn Einstellungen vor Augen, durch die Sie zu einem klügeren, besseren und liebevolleren Menschen werden. Am Ende haben Sie dann manches erfahren über die Lebensweise der Indianer, über Ihre Innenwelt sowie über jene Geheimnisse, die Ihr Leben bereichern.


  Das Buch ist kurz, schlicht und verständlich geschrieben. Vor allem aber hat es eine nachhaltige Wirkung. Wenn Sie tun, was es Ihnen empfiehlt, betrachten Sie die Welt mit tieferer Dankbarkeit und wissen, wie Sie Ihre Träume verwirklichen können – sodass manche Leute sich wundern werden, wie Sie das geschafft haben. Wokini ist ein kostbares, unersetzliches Juwel von unschätzbarem Wert. Teilen Sie seinen Reichtum mit sich selbst und anderen Menschen.


  Glossar



  
    	anpa wi


    	Sonne


    	ate


    	Vater


    	cantesica


    	Verzweiflung, Traurigkeit


    	Iktumi


    	Spinne; in diesem Buch die hinterlistige Spinne, von der die Legenden der Lakota berichten


    	mnihuha


    	Stoff


    	Paha Sapa


    	Die Black Hills in Süd-Dakota; das Herz all dessen, was existiert; ein sehr heiliger Ort in der Kultur der Lakota Sioux


    	sota


    	Rauch


    	tiwahe


    	Familie


    	Tunkasila


    	Die Anwesenheit Gottes durch Weisheit; der weise Großvater aller lebendigen Wesen und Dinge


    	Wakantanka


    	Gott; der Vater im Himmel; der Schöpfer der Welt


    	Wasicu


    	Weißer Mann


    	wicahpis


    	Sterne


    	Wokahnigapi


    	Reise des Verstehens


    	Oiglake


    	(eigentlich: das Verständnis für die Reise)


    	Wokini


    	Neues Leben; Glück

  


  Die Schriftrolle


  Eine Lektion über das Glück


  GLÜCK IST EIN WUNDERBARES GEFÜHL. ES VERMITTELT EINEM IN JEDER SITUATION WOHLBEHAGEN. ES GIBT HOFFNUNG IN ZEITEN DER VERZWEIFLUNG. ES STIMMT FRIEDLICH IN EINER WELT DES CHAOS. ICH MÖCHTE, DASS SIE GLÜCKLICH SIND, WANN IMMER SIE ES WÜNSCHEN. ZU DIESEM ZWECK SIND SIE EINGELADEN, MIT DAVID, EINEM JUNGEN INDIANER, DER INS GEHEIMNIS DES GLÜCKS EINGEWEIHT WURDE, EINE REISE ZU UNTERNEHMEN UND DABEI DIE NOTWENDIGEN LEKTIONEN ZU LERNEN.


  In jenem Jahr gab es zwei Ereignisse, die Davids gesamtes weiteres Leben grundlegend beeinflussten. Das erste machte ihn schwermütig und traurig. Das zweite enthüllte ihm das größte Geheimnis, das er bis dahin erfahren hatte. Jedenfalls würde er diesen außergewöhnlichen Sommer vor fast 30 Jahren in Süd-Dakota nie vergessen. Es war einer der heißesten Sommer seit Menschengedenken. Die Trockenheit hatte die Ernte vernichtet, und drei Tage zuvor waren weitere Kühe tot auf der Weide von Henry Bear Claw gefunden worden. Die schwächsten Tiere – die alten, jungen und kranken – starben zuerst. Es war der Wille Wakantankas, der dazu beitrug, das Gleichgewicht der Natur zu bewahren. Die kräftigen Tiere lebten und würden kräftige Junge haben. Es war der Lauf der Dinge, wie er immer schon gewesen war und immer sein würde. Henry jedoch sah das nicht so. Er war stets unfähig gewesen, über seinen Geldbeutel hinaus zu schauen. Die Nahrung war knapp und das spärliche Wasser in den Brunnen verunreinigt infolge der Bergwerksarbeiten vor 20 Jahren. Die Menschen befürchteten, dass dieser Sommer ihren bisherigen Lebensgewohnheiten ein Ende bereiten würde. Aber nicht deshalb hatte David Angst. Sie würden auch diesmal durchkommen, das wusste er. Die Lakota hatten Kriege, Naturkatastrophen und Pocken überstanden.


  Eine Dürre würde sie nicht umbringen. Trotzdem war David besorgter denn je. Sein Vater war an diesem Morgen nicht zum Gottesdienst in die Kirche gekommen.



  Die drängenden Probleme beängstigten ihn nicht annähernd so wie die Frage, warum sein Vater zu Hause geblieben war. Etwas Schlimmes musste geschehen sein.


  Er hatte Recht.


  Dies war das erste Ereignis, das sein gesamtes weiteres Leben grundlegend beeinflussen sollte.


  Auf dem Nachhauseweg sah er, wie in der Ferne der sota in Schwaden aufstieg. Plötzlich war ihm schlecht. Sie ist gestorben, dachte er, und Vater verbrennt ihr Bett, damit wir nicht auch krank werden. Er wollte weinen, unter drückte aber die Tränen, um seine jüngeren Brüder und Schwestern nicht zu betrüben. Ich muss ein Mann sein, sagte er sich, obwohl er immer noch ein Junge war. Meine Familie ist jetzt darauf angewiesen, dass ich stark bin. Nicht alle Geschwister waren gleicher Abstammung. Ja, die meisten waren Halbbrüder, Halbschwestern und adoptierte Mitglieder der Familie. Selbst wenn das Haus nur wenig Platz bot, war es die Pflicht der Indianer, der Familie zu helfen – wobei »Familie« nicht nur im ursprünglichen, sondern im weitesten Sinne aufgefasst wurde: Sämtliche Lebewesen sind miteinander verbunden. Der Glaube an den Kreislauf der Schöpfung, der alles mit allem verknüpft, erschien David keineswegs befremdlich. Das war seine Denkweise, wie es auch schon die seines Vaters und seines Großvaters gewesen war. Drei Tage später wurde seine Schwester am Rande des Friedhofs begraben. Die Stelle war nicht von Bäumen beschattet, sodass die glühende Sonne sehr schnell das Unkraut aus der Erde treiben würde. David wollte versuchen, es immer wieder auszureißen, aber er wusste, dass ihm dies nicht leicht fallen würde. Schule und Hausarbeiten beanspruchten einen Großteil seiner Zeit. Dennoch störte ihn die Tatsache, dass auf dem Grab seiner Schwester Unkraut wachsen würde, weitaus weniger als seine Lage. Es befand sich nur wenige Schritte vom Eingang des Friedhofs entfernt. Die Leute, die hierher kämen, würden bestimmt auf das Grab trampeln. Schlimmer noch: Der Hauptweg würde eines Tages – wahrscheinlich schon innerhalb der nächsten Jahre – verbreitert werden, und dann müsste der Körper seiner Schwester an einen anderen Platz verlegt werden, damit die Buicks und Pontiacs durchfahren und die Bessergestellten ihre geliebten Verstorbenen besuchen könnten. Das erinnerte ihn an seine Vorfahren, die aus ihren Grabhügeln entfernt und ins Dachgeschoss des Smithsonian Institute verbracht worden waren, damit die Wissenschaftler in ihren sterblichen Überresten herumstochern konnten, nur um festzustellen, dass sie genau so waren wie du und ich. Die Indianer waren nie mit Respekt behandelt worden. Trotzdem war diese Stelle besser als gar keine und außerdem die einzige, die sie sich leisten konnten. Sein Vater hatte das Auto verkauft, um die Beerdigung zu bezahlen. David verstand nicht, warum gerade seiner Familie dauernd etwas Schreckliches zu widerfahren schien. Er wollte nicht wieder zu hören bekommen, dass das Leben im Reservat eben nicht leicht sei. Simple Erklärungen wie diese stammten von Menschen, die die Hoffnung verloren hatten. David mochte solche Leute nicht.


  Er hatte seine Schwester ebenso innig geliebt wie seine Mutter, die drei Jahre zuvor gestorben war, als er elf war. Jenes Jahr war für ihn sehr schwer gewesen und er rechnete damit, dass dieses nicht anders sein würde. Schmerz, Trauer, Einsamkeit und ausgehöhlte Erinnerungen – mehr hatte er angesichts ihres Todes nicht aufzubieten. Dann stellte sich die Depression ein. Mit ihr kam die Angst, die Kontrolle zu verlieren. Das Gefühl war so übermächtig, dass David meinte, im Fluss zu stehen und von der starken Strömung fast fortgerissen zu werden. Sie bedrängte und schwächte ihn und würde ihn bald besiegen. Diese Art von Kraft triumphierte immer. David vermisste seine Schwester unendlich – weil sie seine Schwester und zugleich seine beste Freundin gewesen war. Er vermisste sie, weil er sie für das liebte, was sie sagte und tat. Und… ohne seine Schwester würden ihm die Tage länger, trüber und dunkler erscheinen denn je. David empfand eine tiefe Verwandtschaft zu ihr. Nach dem Tod der Mutter hatte sie geholfen, die kleineren Kinder großzuziehen, und er war der Ansicht, dass der Zusammenhalt der Familie allein ihr zu verdanken war. Es war für alle eine sehr harte Zeit gewesen, doch ihre Stärke hatte ihn viele Male wieder aufgerichtet. Sie war seine Ratgeberin und Vertraute. Sie lernte mit ihm und brachte ihm Mathematik so bei, wie sein Lehrer es niemals vermocht hätte. Sie spielte mit ihm, ging mit ihm spazieren und angeln, erzählte ihm jeden Abend eine Geschichte. Und jetzt… war sie fort… für immer. David würde sie nie mehr wieder sehen. Bei dem Gedanken daran weinte er stundenlang ununterbrochen. Er saß am Fluss und starrte ziellos auf das vorbeiziehende Wasser. Mehrere Male zog er in Betracht, hineinzuspringen und seinem Leben ein Ende zu setzen. Obwohl er nur wenig davon verstand, hatte er doch die schwerste und destruktivste Form von Depression. Sie ließ ihn nicht mehr schlafen, verzehrte sein Herz und seine Seele, um ihn schließlich ins Land der Dunkelheit zu führen.


  Zum Glück war er nicht der Typ, der Selbstmord begeht. Er war zu jung, um die Hoffnung aufzugeben. Und auch wenn er es gewollt hätte, wusste er nicht, ob er dafür den Mut aufbrächte. Allerdings gab es noch einen gewichtigeren Grund, warum er sich nicht umbrachte. Seine Schwester würde das nicht verstehen. Gewiss, sie war tot, doch… manchmal fühlte er sie in seinem Innern, und dann war sie lebendig und stark.


  Er hatte keine Ahnung, ob er sich dieses Gefühl nur einbildete, achtete es aber trotzdem; es war einfach zu heftig, um ignoriert zu werden. Frühmorgens und spätnachmittags konnte David fast hören, wie seine Schwester zu ihm sprach. Ihr Lachen vermischte sich mit dem Zwitschern der Vögel und ihr Flüstern schwebte im Hauch des Windes. Tief im Herzen fühlte er, dass sie mit ihm kommunizieren wollte. Tagelang versuchte er herauszufinden, was sie dazu trieb, aber die Depression verdunkelte seine Gedanken. Alles in allem brauchte er fast zwei Wochen, um zu erkennen, dass sie ihn im Grunde aufforderte, wieder glücklich zu sein. Glück.


  Ja, David wollte wieder glücklich sein. Er sehnte sich nach einem friedlichen und zufriedenen Leben. Seine Schwester hatte es nach dem Tod der Mutter geschafft, ihren Kummer zu überwinden. War er nicht auch dazu fähig?



  Er wusste es nicht.


  David wünschte sich die Stärke, die seine Schwester vor Jahren gehabt hatte. Ihm war klar, dass er nicht damit rechnen konnte, all das, was ihm widerfahren war, plötzlich zu vergessen. Er würde diese Dinge stets in sich tragen. Doch wo konnte er die Stärke finden, die er brauchte? Und, wichtiger noch: Wie konnte er wieder glücklich werden?


  Diese Frage weckte ihn morgens, verfolgte ihn in der Schule und bei den täglichen Hausarbeiten und sie war das Letzte, woran er vor dem Einschlafen dachte.


  Wie konnte er wieder glücklich werden? Das hätte er gerne erfahren. Die Antwort wäre so viel wert wie die kostbarsten Edelsteine der Welt zusammen. Wenn er eine Möglichkeit hätte, wieder glücklich zu sein, würde er wissen, worin der Sinn des Lebens besteht. Darüber hinaus wäre er dann imstande, den Wunsch seiner Schwester zu erfüllen. Aber… konnte er der Antwort allein auf die Spur kommen?


  Er betrachtete sich als klug, doch dafür war er nicht klug genug. Nein, ihm war bewusst, dass die Antwort von anderswoher kommen musste.


  Oder von einem anderen Menschen.


  Aber wer wusste eine Antwort darauf? Vielleicht sollte ich mit meinem ate sprechen. (David nannte seinen Vater immer ate – ausgesprochen »ah-tey« – , benutzte also den entsprechenden Begriff aus dem Lakota.) Er weiß bestimmt, was zu tun ist.


  Wie alle Jungen empfand David seinen ate als einen ganz besonderen Menschen. Mit seinen breiten, von lebenslanger Arbeit gestählten Schultern schien er seinen Sohn um ein Vielfaches zu überragen. Er war ein Mann, der den Kopf hoch trug, sich selbst ebenso respektierte wie alle anderen Lebewesen. In seinen Bewegungen lagen eine große Würde und eine behutsame Stärke, die David zu verstehen trachtete. Wo hatte er sich das angeeignet? Sein ate hatte keine offizielle Ausbildung genossen, nie mit den Stammesältesten studiert und erst nach dem zwanzigsten Lebensjahr lesen gelernt. Sagte sein Vater die Wahrheit, wenn er behauptete, sein gesamtes Wissen von den funkelnden Sternen und den schmelzenden Strahlen der Sonne erworben zu haben? Oder fand er seinen Seelenfrieden in jenem Hain, wo er oft alleine saß und seinen Gedanken nachhing? Vernahm er in den Winden der Ebenen tatsächlich die Stimmen seiner Ahnen?


  David wusste es nicht.


  Dennoch war da etwas jenseits jeder Einsicht, das ihm in Gegenwart seines ate Ehrfurcht einflößte. Kurzum: Davids Vater war glücklich, und dabei handelte es sich um eine Art von Glück, die David nicht kannte – um eine hellsichtige Selbsterkenntnis, eine bejahende Einstellung und eine tiefinnere Liebe, die er in jedem Augenblick ausstrahlte. Es spielte keine Rolle, ob er gerade eine angenehme Erfahrung machte und wie die anderen Leute ihn behandelten. Offenbar ließ er sich durch nichts unterkriegen.


  Außerdem nahm sein Vater die Welt auf besondere Weise wahr und schätzte gerade auch die kleinen Dinge. Er lächelte, wenn er die Vögel früh am Morgen singen hörte; er lachte über die Probleme, mit denen er konfrontiert war. Er liebte das Leben, wie alle Menschen es lieben sollten, und genoss es in vollen Zügen. David sehnte sich danach, so zu sein wie er. David wartete bis zum Einbruch der Nacht, um mit seinem ate zu sprechen. Sie saßen im großen Zimmer – die beiden anderen dienten der Familie als Schlafzimmer. Es war sauber, wenngleich ein wenig in Unordnung; 15 Personen in einem Haus mit zwei Schlafzimmern verursachen eben ab und zu ein Durcheinander. Es würde nie in der Zeitschrift Better Homes and Gardens abgebildet werden, aber es war sein Zuhause, das ihn mit Stolz erfüllte. Die einzige Lampe des Zimmers befand sich hinter dem Radio, aus dem leise die Melodien von Tommy Dorsey drangen. Sein Vater saß im Sessel und blätterte im Reader’s Digest. Seine jüngeren Brüder und Schwestern lagen schon im Bett, und seine älteren Geschwister waren kurz nach draußen gegangen.


  Mit leiser Stimme sagte David: »Ate, ich möchte wieder glücklich sein, und du sollst mir dabei helfen. Emmas Tod betrübt mich zutiefst. Er raubt mir den Schlaf, und ich kann mich auf nichts mehr konzentrieren.«



  Der Vater schaute ihn einen Moment lang aufmerksam an und nickte dann verständnisvoll. Er lächelte, wobei die Mundwinkel leicht nach oben gingen. David ist so schnell groß geworden, dachte er. Jetzt ist es Zeit, dass er lernt.


  Der Vater legte das Magazin auf den kleinen Tisch und erhob sich. Er ging zu dem alten, abgewetzten Schreibtisch in der Ecke. Sein Rücken schmerzte von der Arbeit des Tages, aber er wusste, dass dieser Schmerz nichts war im Vergleich zu dem, was er seinem Sohn aufbürden würde. Er zog eine Schublade heraus, durchstöberte sie und entnahm ihr ein zerschlissenes Stück Stoff, mnihuha, das sorgsam zusammengerollt war. David kannte diese Schriftrolle ein wenig, obwohl ihm, wie er glaubte, nie erlaubt gewesen war, sie zu studieren. In der indianischen Tradition verwurzelt, war sie von seinem Ururgroßvater, einem Medizinmann, bemalt worden. Sie stellte Wokahnigapi Oiglake dar, die Reise des Verstehens. Der Vater reichte sie ihm.


  »Nimm sie an dich, und du wirst lernen«, sagte er.


  David nahm sie und entrollte sie vorsichtig. Was er sah, überraschte ihn.


  Die Schriftrolle enthielt eine Serie von sieben Bildern, von denen einige sorgfältiger ausgearbeitet waren als andere. Kein einziges Wort stand darunter. David blickte zu seinem ate. Er wusste nicht genau, was er mit all dem anfangen sollte.


  »Ich verstehe nicht, was das bedeutet.«


  Der Vater lächelte und schüttelte den Kopf. Er wandte sich von seinem Sohn ab und lächelte auch, als er zum Fenster hinausschaute. Der Himmel verdunkelte sich und die wicahpis begannen zu funkeln. Die Sterne, die wie durch Zauberhand nacheinander erschienen, hatten ihn schon immer in ihren Bann gezogen.


  Schließlich antwortete er leise: »Die Rolle zeigt dir, wie du in deinem Leben glücklich wirst. Das war es doch, was ich dir sagen sollte, nicht wahr?«


  David nickte. »Uff! Ich verstehe aber nicht, welchen Sinn diese Bilder haben. Wie können sie mir helfen, wenn ich nicht weiß, was sie bedeuten?«


  »Mein Sohn, du musst lernen, was sie bedeuten.«


  David kannte die Antwort auf seine nächste Frage, noch bevor der ate sie ihm gab. »Sagst du es mir?«


  »Nein, ich glaube, es ist das Beste, wenn du selbst die Bedeutung herausfindest. Durch Wörter begreifst du kaum, was du wissen musst. Du lernst schneller, wenn du dich von der Schriftrolle führen lässt.«


  David rieb sich nachdenklich den Unterkiefer. »Wenn ich mich führen lasse? Wohin denn?«


  »Nimm sie mit auf deine Reise.«


  David sah überrascht auf. »Meine Reise? Wohin soll ich denn gehen?«


  Der Vater drehte sich um und fixierte seinen Sohn. Er fasste ihn an der Schulter. »Es gibt keinen vorgezeichneten Weg. Du gehst auf eine Reise des Verstehens. Und du sollst das tun, was dir am geeignetsten erscheint, um den geheimen Sinn der Bilder zu erfahren.«


  »Aber wer könnte mir diesen Sinn entschlüsseln?«


  »Jemand, der weiser ist als ich. Der dich im Innersten berühren und mit dir sprechen kann. Jemand, dem du Vertrauen und Bewunderung entgegenbringst.«


  Der Vater wusste, dass er seinem Sohn nicht alles sagte, aber dafür gab es einen guten Grund. Die Reise war eine Erfahrung, keine Lektion. David jedoch war beunruhigt. Er verstand nicht, warum sein ate ihm willentlich vorenthielt, was er unbedingt wissen wollte.


  »Wann soll ich aufbrechen?«, fragte David.


  »Je früher du deine Reise beginnst, desto schneller begreifst du alles, was du wissen musst.« Sein ate richtete den Blick wieder auf die wicahpis.


  David verließ seinen Vater, nachdem er eingesehen hatte, dass er von ihm nichts weiter erfahren würde. Er nahm die Schriftrolle mit in sein Zimmer und betrachtete sie stundenlang, bis er schließlich einschlief. Obwohl er in der Schule mit den Gebräuchen des Wasicu bekannt gemacht worden war, hatte er sich doch auch selbst vieles beigebracht über das Sagengut der Indianer. Das würde ihm jetzt sicherlich von Nutzen sein.


  In dieser Nacht schlief er nicht sehr gut.


  Am nächsten Morgen, als gerade die anpa wi aufging, nahm David ein reichhaltiges Frühstück zu sich. Er beschloss, nur mit einem kleinen Rucksack zu reisen, in dem sich die Schriftrolle befinden würde. Irgendetwas anderes mitzunehmen, erschien ihm überflüssig, denn er dachte, nicht sehr lange unterwegs zu sein. Nachdem er sich von seiner tiwahe verabschiedet hatte, trat er aus dem Haus und wanderte die schmutzige Straße entlang, die aus dem Reservat hinausführte. Seine Wokahnigapi Oiglake hatte begonnen.


  David wollte zuerst Ben Long Feather aufsuchen. Diese Idee war ihm beim Anziehen gekommen. Es war, als hätte Wakantanka selbst sie ihm eingegeben. Ben Long Feather arbeitete im Indianischen Museum am Rand des Reservats. Gewiss konnte er ihm mehr über die Bedeutung der Rolle erzählen, denn immerhin galt er als einer der weisesten Indianer des Reservats.


  Einige Stunden später erreichte David das Museum. Am Eingang fragte er eine junge Empfangsdame namens Mary, ob er Ben Long Feather sprechen könne. Sie musterte ihn gründlich. In den Augen des Jungen nahm sie einen traurigen Ausdruck wahr. Zweifellos litt er. Auch seine Bewegungen zeugten von innerem Schmerz. Sie verließ ihren Schreibtisch und ging zu einem kleinen Zimmer. Während er wartete, holte David die Rolle aus seinem Rucksack und betrachtete die Bilder. Einige Motive waren ihm vertraut. Das erste Bild zeigte Iktumi, die hinterlistige Spinne, die ein Adler gerade fressen wollte. Aber was hatte Iktumi mit dem Glück zu tun? Konnte sie ihn wieder glücklich machen? Und vor allem: Wie lange würde es dauern, bis er wieder glücklich wäre?


  Kurze Zeit später tauchte Ben Long Feather auf. Er war 79 Jahre alt (das hatte David in der Schule gelernt), wirkte jedoch nicht älter als 50. Er hatte nur wenige Falten und auf beiden Seiten des Kopfes ein paar graue Strähnen im Haar. Er kann nicht so alt sein, dachte David. Ben schüttelte ihm die Hand. »Du wolltest mich sprechen?«


  »Ja«, erwiderte David.


  »Komm mit.«


  Ben führte ihn in sein Büro. Während sie nebeneinanderher gingen, bemerkte David eine heitere Gelassenheit in Bens Gesichtszügen, die ihn an seinen Vater erinnerte. Auch Ben kennt die Antwort, sagte sich David, als der die Tür öffnete. Er weiß, wie man glücklich wird. David hoffte, dass dieser Mann das Geheimnis lüften würde. Das Büro war voll gestopft mit indianischen Gegenständen, die mit Schildchen versehen, aber noch nicht ausgestellt waren. Alles deutete daraufhin, dass Ben seine Arbeit wirklich liebte. David zog die Rolle hervor und reichte sie ihm.


  Ben Long Feather betrachtete sie einen Moment. Er fragte: »Wie kann ich dir helfen?«


  »Ich habe keine Ahnung, welcher Sinn sich dahinter verbirgt, und ich bitte dich, ihn mir zu erklären.«


  »Ich verstehe«, entgegnete Ben nickend, mit einem sanften Lächeln. Bevor er sprach, hielt er kurz inne. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. Schließlich sagte er: »Der mnihuha ist abgenutzt und knochentrocken. Er ist sehr alt. Ich denke, einer unserer Vorfahren hat ihn gefertigt. Die Bilder wurden mit Lehm und natürlichen Ölen gemalt. Ich habe solche Rollen schon vorher gesehen. Sie dienen dazu, den Indianern all das beizubringen, was sie wissen möchten, und stellen die Symbole einer Reise dar. Die Rolle berichtet über die Legende eines jungen Indianers, der die Reise des Verstehens unternimmt. Diese nennt man Wokahnigapi Oiglake.«


  David wusste, dass Ben ihm die eigentliche Antwort ebenso vorenthielt wie sein Vater.


  »Mein ate meinte, dass die Rolle mich glücklich machen kann.«


  Ben lächelte und nickte: »Dein ate ist ein sehr weiser Mann.«


  »Ich muss herausfinden, was die Bilder bedeuten. Kannst du es mir sagen?«


  »Nein, tut mir Leid. Dazu bin ich nicht kompetent genug. Du musst jemanden mit mehr Erfahrung treffen, als ich sie habe - jemanden, der mit deinem inneren Selbst kommunizieren kann. Nur dieser Mensch vermag dir zu sagen, was sie bedeuten.«


  Die gleiche Antwort, die mir schon mein Vater gegeben hat, dachte David. Sie nutzte ihm nichts. Er spürte, wie ihm wieder die Tränen in die Augen stiegen. Warum will niemand mir zur Seite stehen? Warum teilt niemand mir mit, welche tiefere Bedeutung der Rolle zugrunde liegt?


  Davids Gesicht rötete sich, und mit gebrochener Stimme fragte er:


  »Wer kann mich darin unterweisen?«


  Ben schwieg und betrachtete ihn mit einem friedlichen Lächeln. David erwiderte seinen Blick ebenso verzweifelt wie angsterfüllt.


  »Beug dich zu mir, David«, flüsterte Ben dem jungen Indianer ins Ohr. »Noch näher. Ich habe etwas für dich.«


  Ben Long Feather fasste David am Arm. In diesem Augenblick geschah etwas Wunderbares. David sah nicht mehr Ben Long Feathers sanftmütiges Gesicht, sondern andere Gesichter, tausende, die auftauchten und wieder verschwanden. Da erschien das Gesicht seines Großvaters, seiner Mutter und seiner Schwester, das eine ging über in das andere, und doch besaß jedes eine scharf umrissene Kontur. Er sah Tiere, mehrere hundert verschiedene Arten, und er sah das Land, in dem er lebte. Orte näherten und entfernten sich, als ob ein Tornado sie aufwirbeln würde. David hatte das Gefühl, selbst ein Teil des Tornados zu sein. Er stieg in die Höhe und seine Welt begann sich zu drehen. Seine Magengrube hob und senkte sich. Plötzlich überfluteten ihn unzählige Gedanken, die meistens zu rasch vorüberzogen, als dass er sie hätte verstehen können. Gedanken über das Leben und die Liebe, Träume, Bilder, Menschen und Tiere durchpulsten seinen Geist mit solcher Heftigkeit, wie er es noch nie erlebt hatte. Der reißende Strom der Gedanken füllte seinen Kopf ganz aus, und wenn David auch nur über eine Sache genauer nachdachte, würde er ihm platzen…


  Als die Gedanken endeten, war alles still. Dunkelheit umhüllte David. Er wusste nicht, wo er sich befand oder was er tat. In dieser Finsternis wurde ihm angst und bange. Plötzlich jedoch erschien ihm in der Ferne seine Schwester. Zunächst war sie nicht mehr als ein Lichtpunkt; dann rückte sie näher, bis sie ihm leuchtend gegenüberstand. Es war ein tiefweißes Leuchten, das nicht Gefahr, sondern Stärke signalisierte. David fühlte sie wieder leben, sie atmete und ihr Herz schlug. Seine Schwester redete mit ihm. Er konnte sie zwar nicht hören, spürte aber die Worte in seinem Innern. Sie forderte ihn auf, weiterzumachen und nicht aufzugeben. Er würde das Wissen, nach dem er suchte, tatsächlich auch finden, wenn er nur standhaft bliebe. Dann war sie verschwunden.


  Davids Welt kehrte mit der gleichen Intensität zu ihm zurück, die er kurz zuvor in der anderen Welt empfunden hatte. Er glaubte, in Ohnmacht zu fallen, sobald die Vision verblasste. Er schloss die Augen, kam wieder ins Gleichgewicht und hörte Ben zu. Der beantwortete Davids vorherige Frage, als ob nichts Außergewöhnliches geschehen wäre. Hatte sich all das tatsächlich ereignet – oder nur im Traum?


  »Diesen Menschen musst du allein finden. Dabei kann ich dir nicht helfen.« Ben gab David die Rolle zurück. »Viel Glück, junger Mann. Ich bewundere dich dafür, dass du die Reise unternimmst. An die meine erinnere ich mich sehr gut. Du wirst eine Menge lernen – und das Geheimnis des Lebens selbst erfahren.«


  Als David das Museum verließ, war er deprimierter denn je. Er hatte seine Schwester gefühlt und wusste, dass sie über ihn wachte, empfand aber trotzdem eine schreckliche innere Leere. Er atmete zu schnell, hatte Knoten im Magen, und seine Beine zitterten beim Gehen. Es schien, als würde er die Kontrolle verlieren. Die Gedanken aus seiner Vision bemächtigten sich seiner erneut, ließen ihm keine Ruhe, machten ihn schwach und schwindlig. David taumelte zu einem Baum und setzte sich darunter. Als er das Gesicht in die Hände legte, um sich zu beherrschen, schossen ihm die Tränen in die Augen. Er weinte stundenlang, zumindest schien es ihm so. Sein Körper zitterte und eine große Traurigkeit erfüllte sein Herz. Er fühlte sich völlig allein.


  Nachdem er seinen Emotionen freien Lauf gelassen hatte, war er müde, aber zugleich gefasster. Er wischte die Tränen ab, schniefte und begann tief durchzuatmen. Etwas später war er fähig, über die Geschehnisse im Museum nachzudenken. Dennoch wusste er nicht, ob sie real oder nur eingebildet waren. Ihm schienen sie real, aber je mehr er überlegte, desto weniger konnte er sie begreifen. Die Vision verdunkelte sich, wurde immer trüber. Es muss ein Traum gewesen sein, folgerte er schließlich.


  Doch tief im Herzen erkannte David, dass es kein Traum war. Die einzelnen Details hatte er zwar vergessen, nicht aber den Zweck des Besuchs, den seine Schwester ihm abgestattet hatte. Die Vision wurde zu einem Teil seiner selbst und zeigte ihm, wohin er gehen musste. Jetzt wusste er, wer mit seiner Seele kommunizieren konnte. Tunkasila Paha Sapa. Der Mann in den Hügeln. Der weise Großvater aller Lebewesen. David machte sich auf den Weg nach Paha Sapa, den Black Hills in Süd-Dakota. Paha Sapa nimmt in der indianischen Religion und Legende einen besonderen Platz ein. Es ist der heilige Ort, der definiert wird als das Herz all dessen, was existiert. Die Gewissheit, ein bestimmtes Ziel zu haben, half ihm, den Kummer eine Weile zu vergessen. Er konzentrierte sich auf die Reise nach Paha Sapa, wo er schon viele Male gewesen war. Der Marsch dorthin dauerte zwei Tage, und da er kein Geld hatte, blieb ihm keine andere Wahl, als zu Fuß zu gehen. Er war ohne Proviant, was ihm allerdings nicht weiter Sorgen bereitete. Er wusste, wie man Fische fängt und sich aus der Natur ernährt – falls ihn überhaupt der Hunger überkam. Seit dem Tod seiner Schwester hatte er praktisch keinen Appetit mehr gehabt.


  Weder die zwei Tage der Kontemplation noch die Reise selbst konnten David von seinen schwermütigen Gedanken befreien. Nach den ersten paar Stunden übermannte ihn wieder die Einsamkeit. Der Nahrungsmangel und die körperliche Belastung hatten ihn geschwächt und anfällig gemacht für Depressionen. Bald schon war ihm die Reise egal; der Kummer nahm von ihm Besitz, schlug ihn mit Verzweiflung. Zwei Tage lang bewegte er sich wie ein hungriger Wolf, gedankenlos und gleichgültig.


  David erreichte Paha Sapa am frühen Nachmittag. Aus der indianischen Überlieferung wusste er, dass der Mann in einer Hütte lebte, etwa eine Meile südlich des River Bend und nahe der Indian Needle – einem großen, spitzen Felsen hoch oben in den Hügeln. Er fand problemlos seinen Weg, obwohl der Aufstieg beschwerlich war. Als er die Spitze des Berges erreichte, überraschte es ihn ein wenig, dass die indianische Legende den Tatsachen entsprach. Die Hütte existierte, wie die Legende es beschrieb, und davor saß ein alter Mann. Der Mann schien ihn zu erwarten, als ob er wüsste, dass Davids Besuch bevorstand. Der Mann gab ihm ein Zeichen, näher zu kommen, und David gehorchte.


  Der Mann schenkte ihm eine Tasse Tee ein. Als er sie David reichte, lächelte er.


  »Du bist bestimmt durstig. Der Aufstieg ist sehr anstrengend.«


  David nahm die Tasse und trank daraus. Der Tee wirkte auf seine ausgetrocknete Kehle äußerst wohltuend.


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist, David.«


  David schaute ihn mit großen Augen an.


  Woher kennt er meinen Namen? fragte er sich. Einen Augenblick lang wurde ihm bange. Dies war unheimlich, aber der Mann strahlte etwas aus, das seine Bemerkung völlig natürlich erscheinen ließ. David vertraute ihm sofort. Es war weniger sein Blick als seine Art, die David fesselte. Der Mann war fast großartiger als das Leben selbst und David wusste, dass dessen Aufgabe in der Welt darin bestand, Lehrmeister zu sein – ein bedeutender und großzügiger Lehrmeister, der seine Weisheit all jenen vermittelte, die ihn aufsuchten. Der Mann erhob sich und ging ins Haus; er ließ die Tür geöffnet, damit der junge Indianer eintreten konnte. David trank die Tasse aus und folgte ihm.


  Die Hütte erschien David ganz typisch und erinnerte ihn an sein eigenes Zuhause. Sie war mit verschiedenen Dingen voll gestopft – verblassten Fotografien, einem alten Radio, einem Tisch und Stühlen, indianischem Kunstgewerbe. Er lebt wie jeder andere, dachte David, als der Mann ihn fixierte. Plötzlich fühlte er tief im Herzen, dass der Mann seine Gedanken lesen konnte. In dessen Gegenwart würde er vorsichtig sein müssen, denn die Gedanken gehörten ihm allein, und niemand hatte das Recht, darin herumzustöbern.


  »Einverstanden«, sagte der Mann sanft und David spürte, wie er von seinen Gedanken abließ. David wusste, dass sie wieder seine eigenen waren, und das erleichterte ihn.


  Der Mann nahm eine handgenähte Decke von einer alten Kiste, die in der Ecke stand.


  David fragte: »Woher weißt du meinen Namen?«


  Der Mann in den Hügeln antwortete mit einem Lächeln. »Ich habe dich erwartet.«


  »Du hast mich erwartet?«, fragte David neugierig.


  Der Mann breitete die Decke auf dem Boden aus und ließ sich darauf nieder. David setzte sich ihm gegenüber und holte dann die Rolle aus seinem Rucksack.


  »Du hast deine Reise begonnen«, sagte der Mann, als er es sich bequem machte. »Das freut mich sehr. Ich bin glücklich, dass unsere Anschauungen und Bräuche weiterhin gelehrt werden.«


  David betrachtete die Rolle. »Ich bekam sie von meinem ate und denke, du bist derjenige, der mir sagen kann, was es damit auf sich hat.«


  »Etwas beunruhigt dich, mein junger Freund. Was macht dir so zu schaffen?«


  Vielleicht war es die Art und Weise, wie der Mann ihn fragte, oder einfach nur seine Gegenwart – David würde es nie erfahren – , aber was in diesem Moment geschah, würde er nie vergessen. Die Vision, die der Mann in ihm wachrief, war subtiler als jene, die er durch Ben Long Feather erlebt hatte – darüber hinaus aber auch viel intensiver. Es schien, als würde Davids Seele aus dem Körper treiben und über die Ebenen steigen, als würde sie im Wind fliegen, wie die Vögel kreisen und dann geradewegs zu den Sternen emporschießen. Er fühlte sich frei und geliebt – einem Gefährt vergleichbar, das von Weisheit erfüllt ist. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er einen so tiefen inneren Frieden. Er vereinte sich mit der Natur, schwelgte in ihrer Schönheit und nahm alle Lektionen auf, die sie ihm beibringen konnte.


  Die Reinheit seiner Seele linderte die Sorgen. Er fühlte sich eins mit Wakantanka…


  Die Vision endete ebenso abrupt wie die bei Ben.


  Genauso schnell, wie die Vision ihn ergriffen und seine Seele in einen Schwebezustand versetzt hatte, kehrte diese in den Körper zurück. Er fühlte sich nicht mehr frei, sondern müde und schwer, wie ein Fels, der sich jahrhundertelang nicht bewegt hat. In seinem Herzen empfand er den Fels des Kummers und der Traurigkeit. Abermals überkam ihn die Verzweiflung. Durch den jähen Gefühlsumschwung stand er unter Schock. Der kalte Schweiß brach ihm aus und er hatte Mühe zu atmen. Schließlich beantwortete er die Frage des Mannes.


  »Ich habe dich aufgesucht, weil ich sehr traurig bin. Vor kurzem ist meine Schwester gestorben. Das schmerzt mich zutiefst; ich habe sie geliebt, und jetzt werde ich sie nie mehr wieder sehen.«


  Der Mann nickte verständnisvoll und in seinen Augen blitzte Mitgefühl auf. David fuhr fort. »Ich meine, sie ist fort… für immer. Ich verstehe das einfach nicht. Sie war so jung… sie… sie hatte das ganze Leben noch vor sich. Ich vermisse sie sehr.«


  David fing an zu weinen. Er konnte nicht anders. Die Erinnerung an den Tod seiner Schwester überwältigte ihn. In seiner Seele steckte ein Stachel, und auf sein Herz drückte eine schwere Last. Der Mann beugte sich vor und legte seine Hand auf Davids Schulter.


  »Der Tod ist immer unbegreiflich. Aber deine Schwester ist nicht völlig aus deinem Leben entschwunden. Sie ist bei dir, jetzt und auch in Zukunft. Sie fühlt deinen Schmerz, und das betrübt sie. Sie wünscht sich nichts mehr, als dass du glücklich bist.«


  »Wie… woher weißt du das?«


  »Ich weiß es. Mein junger Freund, du musst die körperliche Existenz deiner Schwester trennen von ihrer geistigen Existenz. Sie ist nicht für alle Zeit fort, sondern hat sich in etwas verwandelt, das viel größer ist als du oder ich. Sie ist beim Großen Geist und hat teil an Seinem Wunder. Vor allem aber ist sie lebendig in dir! David, deine Schwester wird dich nie im Stich lassen. Wenn du mit einem Problem konfrontiert bist, dann denkst du daran, was sie dir geraten hätte. Sie wird dich stets begleiten, um dir in schwierigen Phasen beizustehen. Ihr Geist schwebt in der Höhe – sie ist frei und in Frieden. Alle ihre Träume sind in Erfüllung gegangen, und ihre Weisheit wird Eingang in dein Leben finden.«


  David hörte zu, war jedoch immer noch traurig. Mit sanfter Stimme sagte er: »Aber wenn ich daran denke, wie… wie wunderbar sie war. Zu wissen, dass sie nicht mehr da ist, tut mir unglaublich weh.«


  Der Mann brachte ihm seine ganze Sympathie entgegen. Er sprach langsam, während er Davids Schulter hielt. Seine Berührung war beruhigend und zugleich energiegeladen. Er wusste um die Kunst wahrer Kommunikation.


  »Der Schmerz, den du fühlst, wird bald verschwinden, und an seine Stelle tritt die Liebe und die glückliche Erinnerung an eure gemeinsame Kindheit. Das ist jenes besondere Geschenk, das deine Schwester dir macht. Du kannst deine Erinnerungen an sie benutzen, um ihr in dieser Welt Leben zu verleihen – und zwar so lange, wie du lebst. Es bleibt dir überlassen, anderen Menschen zu erklären, wie wichtig sie für dich war. Dann werden sie begreifen und deine Schwester genauso gut kennen, wie du sie gekannt hast; folglich wird sie in beiden Welten ewig leben.«


  David merkte, dass bloße Wörter ihm in diesem Augenblick nicht helfen konnten. Doch trotz seiner Jugend erkannte er auch, dass er sich die Äußerungen des Mannes einprägen sollte. Sie würden mit dazu beitragen, den Verlust eines Tages zu akzeptieren.


  »Bist du sicher?«


  An der Art und Weise, wie der Mann die Augen schloss und nickte, konnte David ablesen, dass er die Wahrheit sagte. Er hatte noch nie jemanden gesehen, der sich seiner Sache so sicher war, und dadurch fühlte er sich ein wenig besser.


  Der Mann antwortete: »Ja. Alles im Leben ist miteinander verbunden. Du trägst einen Teil von ihr mit dir, immer. Sie überlebt in dir, mein Freund.«


  Eine Zeit lang schwiegen sie. David wischte sich die Tränen vom Gesicht. Dann sagte er: »Seit vielen Tagen schon bin ich deprimiert; mein Leben wird in Stücke gerissen.«


  »Bist du deshalb zu mir gekommen? Willst du wissen, wie du wieder glücklich wirst?«


  »Hm!«, machte David und nickte. Der Mann lächelte breit. Seine Augen leuchteten und funkelten. Lachfalten hatten sich in sein Gesicht gegraben, und David nahm erstaunt wahr, wie er seine positiven Gefühle von tief innen auszustrahlen schien. Dadurch besserte sich seine Stimmung.


  David schaute auf die Rolle, die seine Hand noch immer fest umklammerte, und reichte sie dem Mann.


  »Kannst du mir erklären, was die Bilder bedeuten? Mein ate sagte, wenn ich hinter deren Sinn käme, würde ich alles erfahren, was ich wissen muss. Er meinte, dann würde ich wieder glücklich sein.«


  Der Mann sprach fast so, als wäre er voller Ehrfurcht vor der Macht des Glücks.


  »Ich bin froh, dass du das Glück ersehnst, mein junger Freund. Das ist der erste Schritt, um dieses Gefühl zu verstehen und es zu einem Bestandteil deines Lebens zu machen. Wenn du das Glück ersehnst, wird es dich finden und dir ermöglichen, diesen Verlust so zu verschmerzen, dass du mit deinem Leben zufrieden bist. Das Glück wird dafür sorgen, dass du noch in den schlimmsten Situationen Hoffnung schöpfst und in einer Welt des Chaos inneren Frieden fühlst. Schließlich wird das Glück dir gestatten, deine Träume zu verwirklichen! Es ist das schönste Gefühl überhaupt, auf das du niemals zu verzichten brauchst! Um glücklich zu sein, benötigst du einfach nur Sehnsucht sowie das Wissen, wie man glücklich wird. Der tiefere Sinn der Bilder auf der Rolle wird dir alles offenbaren, was du wissen musst. Sie werden es dir deutlich vor Augen führen.«


  »Weihst du mich in deren Geheimnis ein?«


  »Ich werde dir helfen, so gut ich kann. Ich wünsche dir und allen Menschen nichts mehr, als glücklich zu sein. Aber dies ist deine Reise; die Bilder haben für jeden – dich eingeschlossen – eine etwas andere Bedeutung. Für dich liegt ihr Sinn darin, auf Entdeckungsreise zu gehen.«



  »Was muss ich lernen?«


  »Du musst von hier aufbrechen und die Bedeutung des ersten Bildes herausfinden.«


  David konzentrierte sich auf das erste Bild. Es zeigte Iktumi, die hinterlistige Spinne, die ein Adler gerade fressen wollte. Er fragte:


  »Des Bildes von Iktumi?«


  »Ja«, erwiderte der Mann.


  »Soll ich die Legende von Iktumi studieren?«


  »In gewisser Hinsicht ja. Bitte aber nicht andere Leute, sie dir zu erklären – das bringt überhaupt nichts. Stelle vielmehr acht Personen die Frage, die du zu beantworten suchst. Die Bedeutung des Bildes wird klarer, nachdem du deine Antworten gefunden hast.«


  »Wer sind diese acht Personen?«


  »Das spielt keine Rolle. Sie werden dich mit der Bedeutung des ersten Bildes vertraut machen. Du musst sie fragen, wie man glücklich wird.«


  Diese Frage erschien David seltsam. Ihretwegen war er ja gerade in die Paha Sapa gekommen. Und außerdem: Was hatte das Glück mit Iktumi zu tun?


  Der Mann fuhr fort: »Wichtig ist, dass du von den Menschen, die du fragst, acht verschiedene Antworten bekommst. Kehre zu mir zurück, sobald du diese Aufgabe bewältigt hast. Dann werden wir die Bedeutung des ersten Bildes erfassen können.«


  David hielt einen Moment inne. Seine Reise würde länger dauern, als er gedacht hatte. Er musste Menschen treffen und mit ihnen sprechen. Aber mit welchen? An wen sollte er sich wenden?


  »Müssen diese Menschen Indianer sein?«


  »Nein. Ihre Antworten müssen nur unterschiedlich ausfallen. Das ist die einzige Bedingung.«


  »Und was ist, wenn sie mir die richtige Antwort nicht geben können?«



  »Alle Antworten tragen zum Verständnis bei. Sei unbesorgt.«


  Doch als David sich zum Aufbruch rüstete, war er sehr wohl besorgt. Er hatte keine Ahnung, wo er beginnen sollte. Einen Moment lang wollte er nach Hause zurück.


  Da sagte der Mann in den Hügeln zu ihm: »Gib jetzt nicht auf – du wirst die richtigen Antworten schon finden. Es ist leichter, als du meinst.«


  David kehrte erst nach drei Tagen zu ihm zurück.


  Die Lektion von Iktumi



  Die Bedeutung des ersten Bildes


  IKTUMI IST DAS LAKOTA-WORT FÜR »SPINNE«. IKTUMI WIRD ALS BETRÜGERIN UND LÜGNERIN BETRACHTET. IKTUMI KANN EINEN MENSCHEN DAZU VERLEITEN, DAS FALSCHE FÜR WAHR ZU HALTEN. AUFGRUND IHRER MACHT IST DIESE SPINNE SEHR GEFÄHRLICH. SIE BESITZT DIE FÄHIGKEIT, DAS LEBEN EINES MENSCHEN ZU ZERSTÖREN.


  Der Mann in den Hügeln lächelte, als David den Berg erstieg. Doch der junge Indianer hatte einen gequälten Gesichtsausdruck. Er war weiterhin traurig; seine Reise schien nichts gefruchtet zu haben.


  »Hast du gefunden, was du brauchst?«, fragte der Mann. »Ich weiß


  nicht. Ich habe jeden gefragt, den ich traf. Viele gaben mir die gleiche Antwort. Offenbar konnte niemand mir helfen. Ich fühle mich immer noch nicht besser.«


  »Hast du acht verschiedene Möglichkeiten entdeckt, glücklich zu sein?«


  »Oje. Ich habe sie notiert, bin aber nicht schlauer als vorher.«


  »Doch, bist du. Das ist dir nur noch nicht bewusst. Komm rein. Wir bereiten uns vor.«


  Die Vorbereitungen waren nach einer Stunde abgeschlossen. Auf dem Boden lag nun eine Decke, in einer schmalen Urne brannten Zweige und das einzige Licht kam von einer Kerze und von zwei Fackeln, von denen je eine hinter David und dem Mann brannte. Die Schatten zuckten durch den Raum. Der Mann saß lange still da, die Augen geschlossen. David beobachtete ihn und fragte sich, was er wohl tat. Schließlich öffnete er die Augen und sprach.


  »Erzähl mir, was du herausgefunden hast.«


  »Du meinst, ich soll dir sagen, wie man glücklich wird?« Der Mann lächelte. »Du kannst es so ausdrücken, wenn du magst.« David dachte kurz nach, um an der richtigen Stelle zu beginnen, und sagte dann:


  »Nachdem ich von hier aufbrach, wanderte ich Richtung Stadt. Nach einer Stunde begegnete ich jemandem, der die Frage beantworten wollte. Es war ein älterer Mann, der in der Nähe der Stadt wohnt. Er schien sehr arm. Sein Haus war baufällig. Er beteuerte, dass er sich so lange kein Essen leisten könne, bis er einen Scheck von der Regierung bekäme. Als ich ihn fragte, wie man glücklich wird, meinte er, dass er glücklich wäre, wenn er mehr Geld hätte.«


  »Wie hat diese Antwort auf dich gewirkt?«


  David dachte eine Zeit lang nach. Er konnte nicht antworten – etwas hielt ihn zurück. Aber was? Was hinderte ihn, die Frage zu beantworten? War es sein Geist… oder etwas anderes? Er fühlte sich schwach, so als würde er jeden Augenblick ohnmächtig werden. Die Welt drehte sich, wirbelte um ihn herum und David war ein wenig übel. Zum Glück erkannte er die Wahrheit, bevor ihm wirklich schlecht wurde. Sie war einfach; er hatte sie von jemandem jenseits dieser Welt erfahren. Es war klar, dass seine Schwester ihn führte und auf die richtigen Antworten aufmerksam machte. Er konnte sie zwar weder sehen noch hören, doch er wusste, dass sie da war. Er fühlte sie in seinem Innern, merkte, wie sie die Wahrheit auf seine Lippen zauberte. Er wusste, welche Äußerung seine Schwester von ihm erwartete.


  Er sagte einfach: »Diese Antwort ärgerte mich.«


  Der Mann lächelte wieder. »Gut. Du hast gelernt. Erzähl mir, warum diese Antwort dich geärgert hat.«


  Diesmal brauchte David nicht zu überlegen. Er sagte wie aus der Pistole geschossen: »Sie erschien mir unsinnig. Sicherlich war der ältere Mann von ihrer Richtigkeit überzeugt, aber Geld macht einen nicht glücklich. Man kann damit alles Mögliche kaufen, aber nicht das Glück.«


  Als der Mann die Stimme erhob, schaute er auf die brennenden Zweige in der Urne. Sein Gesicht strahlte einen tiefen Frieden aus.


  »Du hast Recht, mein junger Freund. Dass Reichtum glücklich mache, habe ich schon oft gehört, obwohl diese Auffassung falsch ist. Ein Mensch muss erkennen, dass seine Einstellung bereichert werden sollte, nicht seine Brieftasche. Geld besitzt nur so viel Wert, wie man ihm zubilligt. Man kann auch ohne Geld glücklich sein, wenn man es wirklich will. Das Glück bevorzugt niemanden – und wird jedenfalls nicht durch Reichtum erkauft.«


  »Ich weiß«, sagte David nickend. »Viele arme Leute, die ich traf, waren genauso glücklich oder sogar glücklicher als reiche Leute. Tatsächlich hörte ich auf meiner Reise eine Geschichte über einen reichen Mann, der Selbstmord begangen hat. Wenn man mit Geld allein glücklich wird, dann erkläre mir, warum er sich umbrachte.«


  Der Mann nahm ein kleines Gefäß, das neben ihm stand, und öffnete es. Er holte einen Kieselstein heraus und legte ihn vor sich auf die Decke. Er sagte: »Dafür gibt es keine Erklärung, es sei denn, du lernst und glaubst, dass Glück nicht vom Geld abhängt, sondern von dir selbst und deiner Einstellung! Und was war die zweite Antwort, die du gefunden hast?«


  David reagierte schnell. »Ruhm. Ich traf einen Mann, der behauptete, dass er glücklich wäre, wenn er Ruhm erlangte. Er will Filmstar werden.«


  »Ah ja. Der Ruhm ist vielen Leuten sehr wichtig. Erschien diese Antwort dir sinnvoll?«


  David schüttelte den Kopf. »Nein, sie ärgerte mich genauso wie die erste.«


  »Warum?«


  »Aus den gleichen Gründen. Der Ruhm kann einen Menschen nicht glücklich machen, sonst wären alle Berühmtheiten glücklich. Zwar sind viele berühmt, aber nicht alle glücklich. Meiner Meinung nach beschert der Ruhm zahlreiche Verpflichtungen und einige Vorteile, doch kein Glück.«


  »Auch in diesem Punkt hast du Recht«, erwiderte der Mann.


  »Glück kommt von innen und eben nicht durch das Verhalten oder die gesellschaftliche Position. Du musst lernen und daran glauben, dass du glücklich sein kannst, ob du nun berühmt bist oder nicht. Das Glück ist allen zugänglich. Es spielt keine Rolle, wie viele Menschen dich kennen! Du suchst nicht nach einem Patentrezept, um glücklich zu sein. Wenn du glücklich bist, brauchst du keinen Ruhm. Und wenn du berühmt bist, resultiert das Glück aus deinem inneren Zustand, nicht aus deinem Ruhm.«


  Der Mann holte einen weiteren Kieselstein aus dem Gefäß und legte ihn neben den anderen. »Und wie lautete die dritte Antwort, auf die du gestoßen bist?«



  »Nun, an jenem Tag sprach ich dann mit einer jungen Frau, die allein in der Stadt lebt. Ich fragte sie, ob Geld und Ruhm sie glücklich machen würden, und sie sagte Nein. Geld und Ruhm bedeuten ihr nichts – sie hat fast alles, was sie sich wünscht. Doch obwohl sie ein sehr angenehmes Leben führt, war sie ziemlich deprimiert; sie meinte, sie würde so lange nicht glücklich sein, wie ihr etwas Bestimmtes fehlte. Erst wenn sie den richtigen Mann zum Heiraten finden würde, wäre sie glücklich.«


  »Glaubst du, dass sie Recht hatte?«


  »Nein. Es ist zwar wichtig, den richtigen Lebenspartner zu haben, aber meiner Ansicht nach kann er einen nicht die ganze Zeit glücklich machen. Ich bin Menschen begegnet – einem sogar auf meiner Reise – , die ihre Ehefrau beziehungsweise ihren Ehemann liebten, aber das reichte nicht fürs Glück.«


  Der Mann nahm einen dritten Kieselstein aus dem Gefäß und legte ihn neben die beiden anderen. »Wenn man meint, der andere Mensch könne einen glücklich machen, fügt man sich selbst großes Unrecht zu. Das ist ungefähr so, als würde man behaupten, jemand anders kontrolliere deine Gefühle. Aber jeder, der mit seinem Seelenleben vertraut ist, weiß, dass das nicht stimmt. Das Glücksgefühl hat seinen Ursprung im Innern, nirgendwo sonst. Niemand außer dir bestimmt darüber, wie du dich fühlst.«


  David verstand und nickte. Der Mann fuhr fort: »Berichte mir von dieser Person, die eine gute Ehe führt und die du auf deiner Reise getroffen hast. Du sagtest, sie sei unglücklich?«


  »Wie ich schon andeutete, erzählte mir diese Frau, dass sie ihren Ehepartner liebe. Er sei der perfekteste Mann, den sie sich vorstellen könne. Aber da sie mit ihrem Leben unzufrieden war, fragte ich sie, was es heißt, glücklich zu sein.«


  »Und was antwortete sie?«


  »Sie sagte, dass sie glücklich wäre, wenn sie mehr Freunde hätte. Seit ihrer Kindheit habe sie davon geträumt, bei den anderen beliebt zu sein, doch sie könne kaum Freunde finden. Trotz ihrer guten Ehe sei sie ziemlich einsam.«


  Der Mann legte den vierten Kieselstein auf die Decke. »Freundschaften haben mit dem Glück nichts zu tun, einmal abgesehen davon, dass man mehr Freunde hat, wenn man glücklich ist. Es ist wie bei den anderen Dingen, die Menschen als notwendig erachten für das Glück und die dessen ureigene Schönheit verneinen. Die Leute meinen, sie brauchten etwas ganz Bestimmtes, um glücklich zu sein, so als ob das Glück erworben oder verdient werden müsste. Nichts wäre weiter entfernt von der Wahrheit. Am Ende muss man zur Einsicht gelangen, dass man sogar dann zum Glück fähig ist, wenn man überhaupt keine Freunde hat, und dass Freunde keine Garantie sind auf das Glück.«


  David stimmte sofort zu. »Im Laufe meiner nächsten Begegnung lernte ich, dass auch viele Freunde das Glück nicht gewährleisten können. Diese Frau war bei allen sehr beliebt. Sie hatte mehr Freunde als irgendjemand sonst, den ich auf meiner Reise traf.«


  »Und sie war glücklich?«


  »Nein, nicht wirklich. Die Frau war nett und freundlich. Sie lud mich sogar zu einem Abendessen in ihr Haus ein. Ich verstand, warum sie so beliebt war – sie schien jeden Menschen genauso zu lieben, wie alle sie liebten. Sämtliche Kinder in der Nachbarschaft nannten sie »Tantchen«; sie hatte Einladungen für Dutzende von Partys. Sie war umschwärmter als alle anderen Menschen, die ich in meinem Leben kennen gelernt habe. Aber als ich sie fragte, ob sie glücklich sei, schüttelte sie den Kopf.«


  »Warum?«


  »Du solltest sie einmal sehen. Sie ist sehr dick, und ihr Gesicht ist infolge einer Windpockenerkrankung in der Kindheit von Narben gezeichnet. Sie sagte, sie wäre glücklich, wenn sie ein attraktives Äußeres hätte.


  Sobald sie allein ist, weint sie. Ich versuchte ihr klarzumachen, dass das Äußere nicht so wichtig ist wie die Freundlichkeit gegenüber anderen, konnte sie aber nicht überzeugen. Davon wollte sie nichts wissen.«


  Der Mann hatte Mitleid mit der Frau. Er reihte den fünften Kieselstein an die vier anderen. »Es ist sehr traurig, wenn die Leute sich nicht so akzeptieren, wie sie sind. Und noch schlimmer ist es, wenn sie glauben, etwas ändern zu müssen, damit sie endlich glücklich werden. Die Schönheit kann einen Menschen nicht glücklich machen – selbst schöne Menschen müssen lernen, glücklich zu sein. Und wenn man unbedingt glücklich sein will, kann man es auch sein; niemand wird ausgeschlossen aufgrund seiner äußeren Erscheinung.«


  Langsam aber sicher begann David zu begreifen, was das Glück mit Iktumi zu tun hatte, der hinterlistigen Spinne. Er verstand noch nicht alles, wusste aber, dass das bald der Fall sein würde.


  »Was hast du gemacht, nachdem du von der Frau fortgegangen bist?«


  »Nun, es war schon spät, und so fand ich eine Scheune, in der ich schlafen konnte. Dort stieß ich auf einen anderen Mann. Eine deprimierende Geschichte. Er war blind und hatte im Zweiten Weltkrieg ein Bein durch Amputation verloren. Er vegetierte als Bettler auf der Straße und war sehr unglücklich über sein Leben. Er sagte, wenn er keine körperliche Behinderung hätte, wäre er glücklich.«


  Dies hatte der Mann schon oft gehört. Er legte den sechsten Kieselstein zu den anderen.


  »Viele Menschen erachten die körperliche Gesundheit als etwas Selbstverständliches. In der Sonne spazieren zu gehen, dem Rauschen des Flusses zuzuhören oder die Schönheit eines Sonnenuntergangs zu bewundern – das sind einfache Vergnügen, von denen einige nur träumen können. Alle gesunden Leute sollten sich auf das konzentrieren, was sie haben, und genügend Zeit erübrigen, um es auszukosten. Das würde ihnen helfen, dankbar anzuerkennen, wie außergewöhnlich das Leben im Grunde ist. Dennoch haben diese einfachen Dinge nichts damit zu tun, ob jemand glücklich ist oder nicht. Eine körperliche Behinderung zerstört nicht unbedingt die Existenz eines Menschen. Das Glück ist nicht beschränkt auf die vollkommen Gesunden. Trotz all der körperlichen Gebrechen in der Welt kann man glücklich sein, wenn man sich danach sehnt. Ich möchte, dass du Folgendes einsiehst: Das Glück ist ein Gefühl, das aus deinem Innern kommt – und nichts von dem, was dir widerfährt, braucht es zu beeinträchtigen.«


  »Allmählich verstehe ich das.«


  »Außerdem verstehst du allmählich, welchen Zweck deine Reise hat, ob du ihn deutlich erkennst oder nicht. Hast du am nächsten Tag deine siebte Antwort gefunden?«


  »Ja. Ich traf eine junge Frau, die gerade ihr Haus verkaufte. Sie sagte, es sei mit zu vielen Erinnerungen befrachtet. Ihr Mann war gestorben. Und sie betonte, wenn ihr Mann noch leben würde, wäre sie glücklich.«


  Der Mann schaute auf den Boden. Er legte den siebten Kieselstein an seinen Platz. »Aus dem gleichen Grund bist auch du unglücklich. Du hast bestimmt sehr gut nachvollziehen können, wie sie sich fühlte.«


  »In der Tat. Ich versuchte ihr zu vermitteln, was du mir beigebracht hast, aber es schien ihr nicht zu helfen.«


  Der Mann begann mit leiser Stimme zu reden: »Seit es den Menschen gibt, fürchtet er den Tod. Doch der Tod ist nicht das Ende des Lebens, sondern der Beginn eines neuen Lebens. Man sollte sich in aller Ruhe klarmachen, dass der verstorbene Mensch nicht völlig verschwunden ist. Er hat sich in etwas viel Größeres verwandelt. Wie ich dir schon sagte, können Erinnerungen einem Toten ein viel längeres Leben in dieser Welt schenken, als du oder ich es je erhoffen können. Man muss das begreifen lernen. Bald wird dann die Trauer von ebendem Gefühl abgelöst, das du gerne empfinden möchtest, und entgegen deinen Befürchtungen kannst du wieder glücklich sein. Vielleicht nicht sofort, aber gewiss im Laufe der Zeit. Wenn du daran zweifelst, so frage dich einfach: Glaube ich wirklich, dass das verstorbene, innig geliebte Wesen mich unglücklich sehen will? Wenn die Antwort Nein lautet, musst du dich bemühen, glücklich zu werden und dadurch dieses Wesen zu ehren.«


  Die beiden schwiegen einen Moment. Der Mann nahm eine kleine Teekanne und füllte zwei Tassen. Eine reichte er dem Jungen. »Berichte mir von der letzten Möglichkeit, glücklich zu sein.«


  »Ich brauchte fast den ganzen Tag, aber schließlich fand ich jemanden, der ein anderes Motiv hatte. Er sagte, er mache sich Sorgen über den Frieden, über die Umwelt, über dieses und jenes. Und er beteuerte, wenn all die damit zusammenhängenden Probleme gelöst würden, wäre er glücklich.«


  »Hatte er deiner Meinung nach Recht?«


  »Nein. Sein Motiv unterschied sich letztlich nicht von dem der anderen. Das Glück hängt nicht davon ab, was in der Welt passiert, sondern davon, wie man sie wahrnimmt. Menschen können glücklich sein, wenn sie es sich wünschen.«


  Der Mann lächelte David freundlich an. »Du hast viel gelernt, mein junger Freund. Du hast genau das getan, was von dir verlangt wurde.«


  David runzelte leicht die Stirn. »Doch ich verstehe immer noch nicht, was das Bild eigentlich bedeutet. Ich denke, dass ich etwas darüber weiß, aber längst nicht alles. Gerade mit diesem Gedanken sollte ich mich anfreunden, nicht wahr?«


  »Ja, und das hast du getan. Nimm die Rolle und breite sie vor dir aus.«


  David kam der Aufforderung nach.


  »Sag mir, was du auf dem ersten Bild siehst.«


  »Ich sehe Iktumi, die ein Adler fressen will.«


  »Weißt du etwas über Iktumi und den Adler?«


  »Ja, aber nicht sehr viel. Iktumi ist eine hinterlistige Spinne. Sie benutzt gewisse Tricks, um die Menschen zu beeinflussen. Sie ist eine Lügnerin. Unser Schöpfer hingegen spricht zu uns und allen Menschen durch den Adler. Der Adler ist die Wahrheit.«


  »Gut. Aber was verbindet deine Reise mit Iktumi?«


  David warf einen kurzen Blick auf das Bild. Er wusste, dass er niemals imstande gewesen wäre, diese Frage ohne die Hilfe seiner Schwester zu beantworten. Als er die Augen schloss, um darüber nachzudenken, hörte er, wie sie ihm die Wahrheit ins Ohr flüsterte. Für jemand anderen hätte dies nur wie das Rauschen des Windes geklungen. Er sagte: »Iktumi hat acht Beine und ich habe acht verschiedene Möglichkeiten, um glücklich zu sein.«


  »Sind dies die wahren Wege zum Glück?«



  »Für die meisten Menschen schon, aber…«


  David hielt inne. Er hörte, wie das Wort Nein in sein Ohr geflüstert wurde, und plötzlich erfasste er die verborgenen Zusammenhänge. Er sprach aufgeregt und schnell; die Wahrheit zu erkennen, war wunderbar.


  »Aber sie sind nicht wahr! Offenbar brauchte jeder etwas anderes, um glücklich zu sein. Geld, Ruhm, Beziehungen – all diese Faktoren wurden genannt, doch ich konnte mir unzählige Beispiele vorstellen, die zeigten, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen. Solche Lügen benutzt Iktumi, um auf den Geist eines Menschen einzuwirken! Die Spinne will nicht, dass Leute glücklich sind. Vielmehr will sie ihnen beibringen, dass das Glück stets außer Reichweite ist. Iktumi ist sehr böse.«


  Der Mann nickte zustimmend. »Die Tricks und Lügen der Spinne haben viele Menschen der Wahrheit entfremdet. Ich hoffe, dass niemand diese Lügen glaubt, denn sie haben keinen anderen Effekt, als einen vom Glück fern zu halten. Auf welche Weise aber wirst du auf dem Bild dargestellt?«


  »Durch den Adler?«


  »Genau. Warum?«


  »Weil ich die Lügen der Spinne nicht glaube! Ich habe beschlossen, mich in den Adler zu verwandeln, die Lügen aus meinem Leben zu verbannen und sie durch die Wahrheit zu ersetzen.«


  Der Mann war einverstanden. »Die Versprechen Iktumis können einen Menschen nicht glücklich machen. Jeder sollte deren Lügen gegen die Wahrheit eintauschen, so wie du es getan hast. Die Wahrheit ist wunderbar und doch einfach; du allein bist verantwortlich für dein Glück. Du allein bestimmst darüber, wie du dich fühlst. Du allein kannst dich glücklich machen. Nichts und niemand kann das für dich tun. Außerdem solltest du dir die Zeit nehmen, um einzusehen, dass du viele Reichtümer von unschätzbarem Wert besitzt, die ganz und gar dir gehören. Jeder von uns hat etwas anzubieten. Sei dankbar für das, was du hast, anstatt dich darauf zu fixieren, was du nicht hast. Vergegenwärtige dir, dass du – ebenso wie jeder andere Mensch – das außergewöhnlichste Wesen bist, das je erschaffen wurde. Falls du sonst nichts hast, so hast du doch ein Leben, das du nach Belieben gestalten kannst und in dem deine Träume in Erfüllung gehen können. Ein Leben, in dem du glücklich sein kannst, wenn du es möchtest, ungeachtet dessen, was dir widerfährt oder nicht.«


  Der Mann schloss die Augen und dachte intensiv nach. Dann begann er, langsam ein Gedicht zu rezitieren, das er seit seiner Kindheit kannte. Obwohl er in Lakota sprach, konnte David es verstehen.


  In meiner Jugend achtete ich

  die Welt und das Leben,

  ich brauchte nichts als

  den Frieden des Herzens;

  ungeachtet dessen aber änderte ich mich

  und glaubte Iktumis Lügen.

  Sie schien alle Wahrheiten zu kennen

  und versprach, mich glücklich zu machen.


  Auf ihr Geheiß bat ich Wakantanka um Reichtum,

  damit ich einflussreich sei;

  doch mir wurde Armut zuteil,

  damit ich meine innere Stärke finde.


  Ich bat um Ruhm,

  damit die anderen mich kennen würden;

  doch mir wurde Dunkelheit zuteil,

  damit ich mich selbst erkenne.


  Ich hat um einen Menschen, den ich liebe,

  damit ich nie mehr allein sei;

  doch mir wurde das Leben eines Eremiten zuteil,

  damit ich lerne, mich zu akzeptieren.


  Ich bat um Macht,

  damit ich sie besäße;

  doch mir wurde Schwäche zuteil,

  damit ich lerne zu gehorchen.


  Ich bat um Gesundheit,

  damit ich lange leben würde;

  doch mir wurde Gebrechlichkeit zuteil,

  damit ich jeden Augenblick schätze.


  Ich bat Mutter Erde um Stärke,

  damit ich tun könne, was ich will;

  doch mir wurde Schwäche zuteil,

  damit ich das Bedürfnis nach Ihr verspüre.



  Ich bat um ein glückliches Leben,

  damit ich es genießen könne;

  doch mir wurde das Leben zuteil,

  damit ich glücklich sein kann.


  Ich bekam nichts von dem, worum ich bat,

  doch alle meine Wünsche gingen in Erfüllung.


  Ungeachtet meiner selbst und Iktumis Lügen

  wurden meine Träume verwirklicht;

  ich bin so reich gesegnet,

  wie ich es nie erhofft habe.


  Ich danke dir, Wakantanka,

  für das, was mir durch dich zuteil wurde.


  Als der Mann das Gedicht beendet hatte, weinte David – nicht Tränen der Trauer, sondern der Liebe und des Glücks. Er war tiefbewegt und wusste, dass er diesen Augenblick nie vergessen würde. Der Mann griff in seine Tasche und holte eine neue Rolle hervor. Sie war nicht beschriftet. Dann zählte er die Lügen Iktumis auf.


  DIE ACHT LÜGEN IKTUMIS


  
    	Wenn ich nur Reichtum besäße, dann wäre ich glücklich.


    	Wenn ich nur Ruhm erlangen würde, dann wäre ich glücklich.


    	Wenn ich nur den richtigen Ehepartner finden könnte, dann wäre ich glücklich.



    	Wenn ich nur mehr Freunde hätte, dann wäre ich glücklich.


    	Wenn ich nur ein attraktiveres Äußeres hätte, dann wäre ich glücklich.


    	Wenn ich nur keine körperliche Behinderung hätte, dann wäre ich glücklich.


    	Wenn nur der geliebte Mensch nicht gestorben wäre, dann wäre ich glücklich.


    	Wenn nur die Welt ein friedlicherer Ort wäre, dann wäre ich glücklich.

  


  ALL DAS IST FALSCH! BEMÜHE DICH, DIESE LÜGEN AUS DEINEM LEBEN ZU VERBANNEN, DANN FÄLLT ES DIR LEICHTER, GLÜCKLICH ZU SEIN. DU KANNST GLÜCKLICH SEIN, WENN DU ES WIRKLICH WILLST. DER ERSTE SCHRITT BESTEHT DARIN, DIE LÜGEN IKTUMIS ZU IGNORIEREN.


  Die Lektion des malenden Mannes



  Die Bedeutung des zweiten Bildes


  BEVOR DU GLÜCKLICH SEIN KANNST, MUSST DU DEN SINN DES GLÜCKS VERSTEHEN. WIE BEI JEDER ANDEREN REISE GELANGST DU NICHT ZUM ZIEL, WENN DU NICHT WEISST, WELCHE RICHTUNG DU EINSCHLAGEN MUSST. OBWOHL VIELE MENSCHEN EINE FALSCHE AUFFASSUNG VOM GLÜCK HABEN, IST DIESES DOCH NICHT SCHWER INS EIGENE LEBEN ZU INTEGRIEREN. SOBALD DU BEGREIFST, WORIN ES BESTEHT, BIST DU FÄHIG, JEDEN ASPEKT DEINES LEBENS ZU VERBESSERN.


  David beobachtete erstaunt den Mann, als der die acht Lügen Iktumis niederschrieb. Er hatte im Laufe der letzten Woche sehr viel gelernt – hatte in einer Vision seine Schwester gesehen und den Strom des Wissens in sein Herz fließen gefühlt. Allmählich begriff er den Sinn des Lebens und verstand sich selbst immer besser. Er schaute Tunkasila an und lächelte. Zugleich wunderte er sich. Woher war der Großvater aller Lebewesen gekommen? Und wann?


  Wie alt war er? Man wusste so wenig über ihn.


  David vermutete, dass diese Fragen jetzt nicht wichtig waren. Der Mann dagegen war wichtig. Er besaß alle Eigenschaften, die David sich je anzueignen hoffte; er war es, der ihm beizubringen vermochte, wie man glücklich wird. Als David Tunkasila fixierte, dachte er, dass er nie einen Menschen gesehen hatte, der so tief in Frieden lebte mit sich selbst. Die Art, wie er schaut und lächelt, wie er sitzt und geht, verleiht seinen Worten die Aura von Stärke. Ich wäre gerne so wie er. Ich wünsche mir, die Welt mit offenen Augen zu sehen, um vor den Lügen Iktumis geschützt zu sein. Ein Mensch mit einer solchen Einstellung hat sich selbst in den Griff bekommen, hat Frieden geschlossen mit seiner Seele und ist daher immer glücklich. Auch ich werde mich in den Griff bekommen. Auch ich werde lernen, was es heißt, glücklich zu sein, damit ich den inneren Frieden so fühle wie er.


  Der Mann senkte die Augen und seufzte, als er zu schreiben aufhörte. Die Kerzenflamme flackerte und der Mann bewegte sich langsam vor und zurück.



  Minuten um Minuten vergingen und der Mann bewegte sich immer noch.


  Der Tee versetzte David in einen seltsamen, fast benommenen Zustand. Er merkte, dass er Tunkasila nachahmte und im gleichen Rhythmus schwang. Er konnte nicht anders – so als würden unbekannte Kräfte ihn dazu zwingen. Der Tee zeigte seine Wirkung; David besann sich immer weniger auf sich selbst, aber das machte ihm keine Angst. Er wusste, was dies bedeutete.


  Er wurde zum Schatten des Mannes, zum Schatten von dessen Leben und Wissen. Dies war der indianische Weg zur Weisheit und David besaß genügend Weitsicht, um die damit einhergehenden Empfindungen und Gefühle nicht zu unterdrücken.


  Er fuhr fort, die Bewegung des Mannes zu imitieren. David schloss die Augen in genau dem Augenblick, als der Mann sie schloss, und lauschte den leisen Geräuschen der Natur. Ein Wolf heulte in der Ferne, ein Blatt rauschte im Wind, ein Adler schlug mit den Flügeln; diese Laute drangen an sein Ohr. In Gedanken verwandelte sich David in den Wolf, das Blatt, den Adler. Er trieb körperlos durch den Raum und vereinte sich mit der Natur. Er fühlte den Frieden und die Ruhe im Kreislauf der Schöpfung, der alles mit allem verbindet. David hatte von solchen Gefühlen gehört, sie aber noch nie am eigenen Leibe erfahren. Zum ersten Mal war er verbunden mit der umfassenden Wahrheit und Schönheit der Natur. Der Mann begann leise zu singen. David verstand die Worte nicht – er war nicht mehr Mensch. Er befand sich jenseits der Grenzen menschlicher Existenz, war alles zugleich. Er lauschte dem melodischen und friedlichen Gesang, der eine magische Wirkung entfaltete. David spürte, wie er dessen hypnotischer Macht erlag. Singen.


  Singen.


  David vergaß sich völlig. Er war nicht länger Wolf, Blatt und Adler, sondern etwas Starkes und Unbekanntes. Er war leer, doch ohne Furcht. Er war eine tiefe Leere, die gefüllt werden musste. Dann erschien ein Schimmer, ein ferner Lichtpunkt. Er wurde heller, wuchs an und kam immer näher. Das Licht durchstrahlte die Finsternis und bald war alles ein einziges Gleißen, das ihn umhüllte. Singen.


  Singen.


  David ließ es bereitwillig geschehen, dass er sich in Licht verwandelte. Es löschte einen großen Durst, der ihm nie bewusst gewesen war. Das Licht erfüllte ihn mit Frieden, Ruhe und Wissen. Zunächst stellte sich dieses Wissen nur bruchstückhaft ein und er hatte Mühe, die Wahrheit zu erkennen. Doch nach wenigen Augenblicken nahm die Information Gestalt an und dadurch leuchtete er heller. Das Licht war David und David war das Licht. Er wusste, dass er die eigentliche Bedeutung von Glück erfasst hatte. Nie war sie ihm so deutlich gewesen. Das begriff er in seinem tiefsten Innern.


  David öffnete die Augen und sah sich selbst. Er hatte sich in den Mann verwandelt, hatte den Kreislauf geschlossen. Er war der Lehrer, war Tunkasila, lebte im Herzen aller Wesen und Dinge. Singen.


  Singen.


  Er schloss die Augen noch einmal und wurde wieder zu David. Aber etwas vom Wissen des Mannes behielt er zurück – und einen Strahl des Lichts. Jetzt kannte er die Bedeutung des zweiten Bildes. Der Gesang endete.


  David betrachtete die Rolle. Das zweite Bild zeigte einen Mann, der zur Sonne schaut und deren Bild in den Sand malt. Es versinnbildlichte die Einsicht. Ehe ein Mensch finden kann, muss er wissen, was er sucht. Das Ziel muss ganz klar sein, sonst steht man am Schluss wieder am Anfang und ist kein bisschen schlauer als zuvor. David erkannte, dass das Glück eine eigene Welt darstellt – eine Welt, die in jedem von uns entdeckt werden kann. Es ist ein Gefühl, das aus dem Herzen kommt und mit bloßen Worten oder Sätzen nicht zu erklären ist. Und weil dieses Gefühl etwas Inneres ist, kann nichts


  Äußerliches einen Menschen glücklich machen. Externe Heilmittel für das Glück gleichen den faulen Tricks von Iktumi. Eben das war die Botschaft des Lichts, das David in seiner Vision erblickt hatte. Wenn das Licht außen war, fühlte er sich leer, und wenn es von innen kam, empfand er Frieden. Glück war also einfach ein Geisteszustand, den man völlig kontrollieren kann – ob alles reibungslos läuft oder nicht. Und entgegen seinen früheren Überzeugungen wusste David jetzt, dass die Welt des Glücks all denen offen steht, die in sie eintreten möchten, und dass sie ein unverlierbarer Bestandteil des eigenen Lebens sein kann.



  Die Wahrheit war schlicht und wunderbar. David dachte lange über deren geheimen Sinn nach. Der Mann fragte: »Hast du die Bedeutung des zweiten Bildes herausgefunden?«


  David hielt kurz inne. »Ja, ich glaube schon. Sie ist vielfältig, aber die einzelnen Aspekte sind miteinander verbunden. Sobald ich über seine Bedeutung sinniere, merke ich, dass etwas von mir abgefallen ist, so als hätte ich mich gehäutet wie eine Schlange. Doch die neue Haut ist weitaus schöner und wird dafür sorgen, dass ich mein Wissen mehre und an geistiger Größe gewinne.«


  David konnte kaum glauben, dass er es war, der da redete. So hatte er noch nie gesprochen. Es war, als ob eine Kraft – oder ein Mensch – es für ihn täte. Er bediente sich einer Ausdrucksweise, die der Mann wählen würde. Er benutzte Wörter, die auch aus dem Mund seines ate kommen könnten. Er sprach als ein Lehrmeister. Oder sprach der Lehrmeister als Junge?


  »Sag mir«, forderte der Mann ihn auf, »was Glück bedeutet.«


  »Glück ist ein Gefühl, das mich in Einklang bringt mit mir selbst. Um glücklich zu sein, muss ich auf keine der Lügen Iktumis zurückgreifen. Ich brauche kein Licht in der Ferne, sondern nur die Sehnsucht und das Wissen darüber, wie ich glücklich werde. Mit Sehnsucht und Wissen blitzt ein inneres Licht auf – ein Licht des Glücks –, das mich zu Stärke, Frieden und Liebe führt. Und wenn ich mit unerschütterlichem Glauben lerne, glücklich zu sein, bin ich es auch für immer, denn ich allein bestimme darüber.«


  Der Mann nickte. »Du hast das Glück in verschiedene Aspekte unterteilt. Wir wollen jeden einzelnen aufnotieren, damit du keinen davon vergisst.«



  Der Mann schrieb abermals auf die neue Rolle.


  DIE BEDEUTUNG VON GLÜCK


  Glück ist ein Gefühl, das einen in eine besondere Stimmung versetzt.


  Glück ist ein Gefühl wie andere Gefühle, die man hat. Wie diese ist es sehr persönlich – wenn man glücklich ist, fühlt man sich besser. Wichtig ist, dass man erkennt, wie man sich fühlt, und weiß, wann man glücklich ist.


  Glück ist ein Gefühl, das von innen kommt und das nur man selbst kontrollieren kann.


  Glück hat seinen Ursprung in einem selbst. Es kommt nicht von anderswoher, denn es ist ein tief im Innern verwurzeltes Gefühl. Mit anderen Worten: Jedes Mal, wenn du glücklich bist, bist allein du dafür verantwortlich. Niemand sonst kann es sich als Verdienst anrechnen, dich glücklich zu machen. Nur du bist der Schmied deines Glücks.


  Glück hängt nicht von äußeren Ereignissen ab.


  Glück hat nichts damit zu tun, was dir widerfährt oder nicht. Das wurde dir bewusst, als du die acht Lügen Iktumis zurückgewiesen hast. Wenn du diese Aussage akzeptierst und daran glaubst, dass du ungeachtet aller Geschehnisse glücklich sein kannst, wirst du feststellen, dass jeder Bereich deines Lebens mehr Vorzüge hat.


  Du musst lernen, glücklich zu sein.


  Du musst bestimmte Lernschritte unternehmen, um deinen Geist davon zu überzeugen, dass du glücklich bist. Dann kannst du dieses Gefühl nach Belieben beeinflussen und dein Leben positiver gestalten. Wenn du diese Kunst beherrschst, kannst du glücklich sein, wann immer du es möchtest.


  Du musst dich nach dem Glück sehnen.


  Du musst dich verzehren nach dem Glück, dann wird es dir auch zuteil. Andernfalls erlaubt dir dein Geist nicht, es zu erfahren. Doch sobald diese Sehnsucht erwacht, kann nichts und niemand verhindern, dass das Glück in deinem Leben Wurzeln schlägt.


  Du kannst das Glücksgefühl stets in dir tragen.


  Wenn du die bisherigen Aspekte bereitwillig akzeptierst, wirst du merken, dass du die ganze Zeit glücklich sein kannst! Nicht nur ab und zu, nicht nur dann, wenn alles wie am Schnürchen läuft, sondern immer. Dann bist du für den Rest deines Lebens glücklich.


  Die Lektion des Feuers



  Die Bedeutung des dritten Bildes


  


  DU SOLLTEST GLÜCK ZU DEINEM PERSÖNLICHEN ZIEL ERKLÄREN. ES SOLLTE ALLE ANDEREN ZIELE IN DEINEM LEBEN ÜBERSTEIGEN. WENN DU GLÜCKLICH BIST, WIRD DEIN LEBEN IN JEDER HINSICHT BESSER. DIE BESINNUNG DARAUF IST DIE WIRKSAMSTE FORM POSITIVEN DENKENS. SO KANNST DU SÄMTLICHE ZIELE ERREICHEN.


  Der Mann brauchte lange, um die Bedeutung von Glück schriftlich festzuhalten. Als David über die Aufzeichnungen nachdachte, wusste er, dass sie der Wahrheit entsprachen. Es bereitete ihm Wohlbehagen, dass das Glücksgefühl allein seine Sache war. Was aber hatte es mit dem dritten Bild auf sich?


  David betrachtete es noch einmal. Er erkannte einen Mann, der sich am Feuer die Hände wärmt und sein Essen kocht.


  Der Mann sagte: »Erzähl mir, was du auf dem dritten Bild siehst.«


  »Ich sehe einen Mann, der am Feuer hantiert.«


  »Was hat das zu tun mit deiner Sehnsucht zu lernen, wie man glücklich wird?«


  David schloss die Augen; die Antwort fiel ihm nicht sofort ein. Tatsächlich brauchte er lange, um zu verstehen. Die Antworten kamen in Gestalt flüsternder Winde, plötzlicher Entladungen natürlicher Energie, die ihn durchströmte, beherrschte und zur Wahrheit führte. Er wusste, dass seine Schwester abermals gegenwärtig war. Selbst im Tod ließ sie ihn nicht im Stich. Sie war Teil der Natur und benutzte diese, um mit ihm zu kommunizieren. Nachdem sie sich zurückgezogen hatte, öffnete David die Augen; er hatte keine Ahnung, dass er über eine Stunde still gewesen war.


  »Ich vermute, dass dieses Bild die Bedeutung des Glücks in meinem Leben veranschaulicht. Einfach ausgedrückt: Es zeigt mir, warum ich glücklich sein sollte.«


  Der Mann nickte. Er war beeindruckt, dass der junge Indianer so schnell lernte. »Wodurch wird das Glück in diesem Bild dargestellt?«


  »Durch das Feuer. Der Mann nutzt es für verschiedene Dinge.«


  »Sind diese von Vorteil oder von Nachteil?«


  »Von Vorteil. Mit Hilfe des Feuers kocht er und hält sich warm.«


  »Sind diese Dinge für das Leben notwendig?«


  »Nun, ein Mensch kann ohne Nahrung oder in allzu großer Kälte nicht leben. Allerdings könnte er auch ohne Feuer über die Runden kommen. Er würde das Fleisch roh essen und müsste dicke Felle tragen, um nicht zu frieren.«


  »Ist das etwas Gutes oder etwas Schlechtes?«


  »Sein Leben wäre ohne Feuer viel armseliger, also nehme ich an, dass es etwas Schlechtes ist.«


  »Sag mir, was das mit dem Glück zu tun hat.«


  »Naja, man braucht das Glück nicht, um zu leben, aber es macht alles angenehmer und schöner. Mit Hilfe von Glück kann man vieles tun – genauso wie mit dem Feuer. Das Glück ist die beste Methode, eben jenes Leben zu führen, das man sich ersehnt.«


  »Gut. Was verbindet das Feuer sonst noch mit dem Glück?«


  »Nun, man muss das Feuer unterhalten, damit es weiterhin brennt. Sonst geht es aus. Dementsprechend kann man nicht immer glücklich sein, wenn man das Glück nicht erlernt und daran gearbeitet hat.«


  »Muss man jeden Augenblick daran arbeiten, glücklich zu sein?«


  »Nein. Genauso wenig, wie man dauernd etwas auf das Feuer legen muss, muss man dauernd am Glück arbeiten. Erst wenn die Flamme kleiner wird, braucht sie neue Nahrung. Das Gleiche gilt für das Glück.«


  »Richtig. Beantworte mir nun folgende Frage: Brennt ein Feuer besser, wenn man es nur bei niedriger Flamme versorgt oder wenn man, selbst wenn es gut brennt, Brennmaterial hinzufügt?«


  »Es würde besser brennen, wenn man, selbst wenn es gut brennt, Brennmaterial hineingäbe.«


  »Kann irgendetwas Äußeres das Feuer auslöschen?«


  »Nicht wenn derjenige, der das Feuer entzündet hat, sich intensiv darum kümmert, dass es immer wieder auflodert. Er kann die Flammen abdecken bei Regen, kann sie schützen gegen den Wind. Unsere Ahnen haben sich hingebungsvoll dem Feuer gewidmet und es jeweils jahrelang brennen lassen. Nichts konnte es ersticken. Der Stamm trug die Verantwortung dafür, dass es die ganze Zeit, sommers wie winters, hell brannte.«



  »Du kommst dem Wesentlichen sehr nahe. Nur noch eines musst du verstehen. Erkläre mir, welche weitere Beziehung zwischen Feuer und Glück besteht.«


  Es dauerte lange, bis David antwortete. Schließlich erklärte er: »Man hat Feuer oder hat es nicht. Man kann nicht fast ein Feuer haben – die Flamme brennt oder brennt nicht. Das Gleiche lässt sich über das Glück sagen. Entweder ist man glücklich oder ist nicht glücklich. Man kann nicht teilweise glücklich sein – das ist unmöglich.«


  Der Mann schaute kurz auf und lächelte. »Ich bin sehr erfreut über deine bisherigen Fortschritte. Du wirst allmählich weise.«


  David war noch nie als »weise« bezeichnet worden. Er wurde wie sein ate – ein Mann, den er tief bewunderte. Er sagte demütig: »Ich habe das Gefühl, noch einen weiten Weg zurücklegen zu müssen.«


  »Der Weg ist im Grunde sehr kurz. Da du nun weißt, was das Bild bedeutet, besteht unser nächster Schritt darin, zu verstehen, welchen Zweck das Feuer hat und warum es in deinem Leben wichtig ist.«


  »Oder warum das Glück im Leben eines Menschen wichtig ist?«


  Der Mann nickte und schloss die Augen, bevor er begann. »Glück ist ein wunderbares Gefühl. Nichts sonst in der Welt vermittelt dir ein so gutes Gefühl in Bezug auf dein Leben. Doch wie dem Licht eignet auch dem Glück ein Widerpart oder Gegensatz. Er hat in vielen Sprachen viele Namen. Sicherlich hast du davon schon gehört. In unserer Sprache nennen wir ihn cantesica. Der Wasicu würde wohl von »Verzweiflung« sprechen. Es ist ein Gefühl von Trauer darüber, wer man ist und was man tut. Dieses Gefühl ruiniert dein Leben. Es ist eine der destruktivsten Kräfte in der Natur, die so mächtig ist, dass ihretwegen schon unzählige Menschen starben. Cantesica führt dich in den Tod.«


  David schauderte. Plötzlich war ihm kalt. Nie hatte er jemanden gesehen, den ein Gefühl derart ängstigte. Er beugte sich nach vorn und lauschte dem Mann aufmerksam.


  »Cantesica zerstört dich, weil sie dich täuscht wie Iktumi. Sie ist das Zerrbild des Glücks, das genaue Gegenteil, das in Vernichtung endet. Verzweiflung erlernt man genauso wie Glück; sie kommt ebenfalls von innen und wird von niemand anderem kontrolliert als von dir selbst. Sie kann zu einem festen Bestandteil des Lebens werden, wenn man das will. Und gerade deshalb ist sie so gefährlich. Sie verleitet dich zu der Annahme, dass du nichts hast, wofür zu leben sich lohnt. Sie beschwört Gefühle von Einsamkeit, Wut, Hass sowie Ressentiments herauf. Außerdem macht sie irgendjemand anders für deine Probleme verantwortlich und hält dich vom Glück fern, weil sie vor dir die Wahrheit verbirgt. Verzweiflung gleicht einer gefährlichen Droge: Sie bemächtigt sich deines Lebens, bestimmt über dein Tun und treibt dich schließlich in den Untergang.«


  David hatte die cantesica noch nie aus diesem Blickwinkel betrachtet. Sie konnte auf vielerlei Weise in das Leben eines Menschen gelangen. Der junge Indianer würde nie zulassen, dass sie ihn noch einmal überkäme. Nach den Ausführungen des Mannes dachte er an seine Schwester. Plötzlich verstand er, warum sie ihn besucht hatte!


  Sie wollte, dass er diese Wahrheit erkannte. Er war verzweifelt gewesen – und seine Schwester, die sich jenseits dieser Welt aufhielt, wusste, dass er dadurch bald sterben würde. Deshalb brachte sie ihn dazu, die Antworten zu finden. David lächelte in sich hinein. »Meine Schwester will, dass ich glücklich bin.«


  Der Mann nickte. »Sie ist deine Beschützerin. Sie wünscht dir Glück, weil allein dieses dein Leben in schwierigen Phasen retten wird. Es wird dir ein gutes Gefühl in Bezug auf dich selbst und die anderen geben. Du wirst merken, dass die Glücksgefühle dein Leben und all dein Tun übersteigen.«


  David hörte genau zu, als der Mann beschrieb, warum das Glück wichtig ist.


  »Glück verringert deine geistige Anspannung, weil es dir hilft, dich auf jedes Problem in positiver Weise einzustellen. Dadurch wiederum fühlst du dich körperlich gesünder.«



  Der Mann hielt kurz inne und lächelte, als er aufblickte. David war klar, dass er das Gesicht eines Mannes sah, der durch sein Glück und seine Liebe zum Leben Wakantanka ehrt.


  Der Mann fuhr fort: »Weißt du, Glück ermöglicht es dir, dein Leben positiver zu gestalten. Wenn du glücklich bist, reagierst du auf die negativen Dinge anders. Das Glück veranlasst dich, voller Zuversicht deine Situation zu verbessern. Darüber hinaus versetzt es dich in Begeisterung, wodurch dir zusätzliche Energie für deine Tätigkeiten zuteil wird. Wenn du diese Begeisterung verbindest mit Sehnsucht, Glaube und Beharrlichkeit, verfügst du über eine wirksame Methode, deine persönlichen Ziele zu erreichen. Das heißt, wenn du glücklich bist, wird in deinem Leben alles besser. Glück ist der Anfang und das Ende sämtlicher Ziele, die du hast. Vor allem aber ist es das wunderbarste Gefühl der Welt.«


  Er hielt einen Moment lang inne. »Lass mich dir erzählen, was ich einmal über die Bedeutung von Glück gelesen habe:


  Jeden Morgen erhältst du 24 goldene Stunden. Sie gehören zu den wenigen Dingen, die du kostenlos bekommst. Selbst wenn du alle Reichtümer dieser Welt besitzen würdest, könntest du damit doch keine weitere Stunde kaufen. Was fängst du mit deinem äußerst kostbaren Schatz an? Vergiss nicht: Du musst ihn nutzen, denn er wird dir nur ein Mal gegeben. Vergeudest du ihn, ist er für immer verloren.


  Der Mann ergänzte: »Die Bedeutung eines glücklichen Lebens kann man gar nicht hoch genug einschätzen. Stelle dir jeden Tag als etwas sehr Wertvolles vor. Nimm eine lange Reihe von diesen Tagen, dann fügt sie sich zu einem Jahr. Zähle die Jahre zusammen und sie ergeben ein Leben – ein Leben voller Liebe, Glück, Ehre, Hoffnungen und Träume. Wenn du jeden Tag glücklich warst, hast du bis zu dem Zeitpunkt, da du die Erde verlässt, ein glückliches Leben geführt. Mehr kann niemand erhoffen.«


  Der Mann ergriff die Rolle und fing an, die Gründe aufzulisten, warum Selbstmitleid etwas Schlechtes und Glücksgefühl etwas Gutes ist. Er schrieb diese Punkte unter das dritte Bild.


  WARUM MAN NIE VERZWEIFELT SEIN SOLLTE


  Das Gefühl von Verzweiflung oder Traurigkeit


  
    	bewirkt, dass du wütend, einsam und verstimmt bist;


    	kann deine Probleme nicht lösen, ja, hält dich sogar davon ab, sie zu lösen;


    	beschwört oft neue Probleme herauf;


    	behindert die Freundschaft mit anderen Menschen;


    	zeitigt keinerlei Vorteile;


    	zerstört schließlich dein Leben.

  


  VOR ALLEM ABER GILT: DU BRAUCHST NICHT VERZWEIFELT ZU SEIN!



  WIE BEIM GLÜCK HÄNGT ALLES VON DIR SELBST AB!



  WARUM ES WICHTIG IST, GLÜCKLICH ZU SEIN



  Wenn du glücklich bist,



  
    	fühlst du dich gut, empfindest du Freude, Frieden, Zuversicht und Zufriedenheit;


    	bist du zufrieden mit dir und deinem Tun;


    	sind andere Menschen gern mit dir zusammen;


    	hast du eine höhere Selbstachtung;


    	bist du in einer besseren körperlichen Verfassung;


    	kannst du jedes Problem, das sich ergibt, leichter lösen;


    	verfügst du über zusätzliche Energie;


    	wird dein Leben in jeder Hinsicht positiver;


    	ehrst du Wakantanka und Sein so kostbares Geschenk an dich.

  


  DU HAST DAS BESTE LEBEN, DAS MAN SICH NUR VORSTELLEN KANN – EIN GLÜCKLICHES!


  Die Lektion des Mannes, der unter einem Baum sitzt



  Die Bedeutung des vierten Bildes


  JEDER KANN LERNEN, ÜBER DAS EIGENE GLÜCK ZU BESTIMMEN. DAS GEHEIMNIS BESTEHT DARIN, WIE MAN DAS MACHT. NACHDEM DU DIE BEDEUTUNG DES VIERTEN BILDES ERFAHREN HAST, KENNST DU DAS GRÖSSTE GEHEIMNIS DER WELT - WIE DU JEDEN TAG DEINES LEBENS GLÜCKLICH BIST.


  Da es schon spät war, beschlossen sie, die Sitzung zu beenden und sich hinzulegen. David hatte mehr gelernt, als er sich je hätte vorstellen können, und war erschöpft. Der Mann zeigte ihm sein Zimmer und David schlief fast sofort ein. In dieser Nacht hatte David einen Traum:


  Er befand sich in einer großen Wüste. Weißer, von den sengenden Sonnenstrahlen ausgebleichter Sand erstreckte sich so weit, wie das Auge sehen konnte. David musste bis zum Horizont gehen, wusste aber, dass er es nicht schaffen würde. Seine Zunge war geschwollen und trocken, voller Sand, aufgesprungen und blutig. Seine Arme waren dick vom Sonnenbrand, seine Augen schmerzten infolge des gleißenden Wüstenlichts und seine Beine schwankten unter ihm. Er fühlte sich durch und durch ausgetrocknet. Sein Körper gebot ihm, inne- zuhalten, auszuruhen, den Einbruch der Nacht abzuwarten und erst dann den Weg fortzusetzen. Aber ihm war klar, dass die Nacht nicht kommen würde.


  Er war in der Wüste der Einsamkeit, an einem Ort, wo es keine Nacht gibt. Hier herrschten Verzweiflung und Trauer. Die Sonne hörte nie auf zu scheinen, die Winde bliesen nie von hinten, der Sand wurde nie fester, man erreichte nie den Horizont. Es war ein Leben in der Hölle, wo der Schmerz etwas Alltägliches und die Hoffnung auf die Zukunft erloschen war. David wusste, dass er gegen die Wüste genauso wenig ankämpfen konnte wie gegen jeden anderen Teil von Mutter Erde. Am Ende würde der Sand ihn verschlingen – wie alle Menschen vor ihm. Er würde bald sterben und fürchtete sich, allerdings nicht wegen des nahenden Todes.


  David hatte Angst, weil es ihm egal war, ob er sterben würde. Das Leben besaß für ihn nicht mehr und nicht weniger Wert als der Tod. Seine Lage erschien ihm völlig aussichtslos. Warum aber war ihm der Tod egal? Warum sehnte er sich nicht mehr nach dem Leben?


  David wusste, dass solche Gedanken ihn zerstörten, aber er konnte sie nicht unterbinden. Deshalb fürchtete er sich. Er war außer Kontrolle, hatte sein Leben aufgegeben vor lauter Kummer. Davids Knie knickten ein, und er fiel in den Sand. Er spürte, dass er nicht wieder aufstehen würde. Nichts konnte ihn dazu bringen, weiterzugehen. Er hatte alle seine Kräfte aufgebraucht und war bereit, an dieser Stelle zu sterben.


  In der brennenden Sonne erschien plötzlich der Mann in den Hügeln. Mit seinem weißen, im Wind wehenden Haar stand er vor David, der spontan fühlte, dass der Mann gekommen war, um ihm zu helfen. Aber als David zu ihm aufschaute, änderten sich seine Gefühle. Die Arme des Mannes hingen schlaff herab, so als wäre er sehr müde, seine Schultern schienen weniger breit zu sein, als sie es früher waren, und sein Gesicht sah wettergegerbt und alt aus. Der Mann hatte nichts Außergewöhnliches mehr; er war einfach ein greiser Indianer, der in der Wüste stand. Aber warum? Was war ihm widerfahren?


  Die Antwort kam einige Augenblicke später. David nahm in den Augen des Mannes eine tiefe Trauer wahr, die den Mann umbrachte. Sie laugte ihn aus, ließ ihn vor Schwäche altern und würde ihm sicherlich in wenigen Stunden das Leben rauben. Der Gedanke daran betrübte David noch mehr. Selbst der Mann konnte in dieser Wüste nicht glücklich sein. David hustete Sand aus, der ihm den Hals hinuntergerieselt war. Dann fragte er mit rauer Stimme: »Warum bist du gekommen?«


  »Ich bin gekommen, weil ich gebraucht werde«, antwortete der Mann.


  »Du bist hier, um mir zu helfen?«


  Der Mann nickte. Er bot ihm nicht seine Hand. David hustete erneut. Diesmal schnitt ihm das Husten in die ausgetrocknete Kehle.


  »Hast du Wasser? Ich muss trinken. Das ist das Einzige, was mir jetzt helfen kann.«


  Der Mann schaute verwirrt um sich. Er seufzte und erklärte dann:


  »Überall um dich herum ist Wasser. Kannst du es nicht sehen?«


  »Da ist kein Wasser«, keuchte David.


  »Wenn du es nicht sehen kannst, wirst du es niemals finden«, erwi- derte der Mann kopfschüttelnd. Er blieb noch ein paar Sekunden bei David stehen, drehte sich dann um und entfernte sich. Da Davids Kehle völlig ausgetrocknet war, brachte er kein Wort heraus. Er konnte nur den Kopf heben und beobachten, wie der Mann in der heißen Luft der Wüste verschwand.


  David schloss die Augen. Er hatte die Gegenwart des Mannes neben sich gespürt und war dann allein gelassen worden, ohne Hilfe zu bekommen. Doch dessen Erscheinung veranlasste ihn, über sein Leben und dessen Sinn nachzudenken. Hatte irgendetwas darin eine Bedeutung?


  Ja, etwas fiel ihm ein.


  Er dachte an seinen Hund. David war erst drei, als Korak ins Haus gebracht wurde. Sie wuchsen zusammen auf. Jahrelang hatte Korak auf ihn aufgepasst. In gefährlichen Situationen brachte er David in Sicherheit und zeigte ihm den richtigen Weg, wenn er sich verlaufen hatte. Korak aber wurde alt. Seine Hinterbeine waren von Arthritis befallen und manchmal musste David ihm helfen, die Treppe hochzusteigen. Sein Hund brauchte ihn jetzt – David musste ihn beschützen. Dazu war nur er fähig, denn der Hund gehörte ihm allein. Einen Augenblick lang lächelte er. Er würde alles geben, um Korak noch ein einziges Mal wieder zu sehen.


  Plötzlich, ohne jede Ankündigung, fielen die ersten Regentropfen.


  David erwachte, als gerade die Sonne aufging. Er wusste nicht gleich, wo er sich befand, und war verwirrt, während er auf die andere Seite rollte. Als er sich aufsetzte und nach draußen schaute, sah er den Mann im Garten arbeiten. David lächelte. Der Mann hatte etwas, das ihn zu einem außergewöhnlichen Menschen machte. David fragte sich, was er heute wohl lernen würde.


  Der Mann streckte die Hände zur Sonne. Er wusste, dass der junge Indianer wach war, und bewegte sich Richtung Haus. David tauchte in dem Moment auf, als er sich der Tür näherte.


  »Komm«, sagte der Mann lächelnd, »heute müssen wir von Mutter Erde lernen.«


  Die beiden gingen lange schweigend nebeneinanderher. Bisweilen dachte David an seine Schwester, doch er war nicht mehr verzweifelt. Er vermisste sie sehr und liebte sie aus ganzem Herzen, wusste aber auch, dass sie bei ihm war, ihn unterwies und zum Glück führte. Vor allem aber half sie ihm, sich besser zu fühlen! Zum ersten Mal seit langer Zeit war er wieder überzeugt, sein Leben in den Griff zu bekommen. Sie hatte ihn dabei unterstützt, die Lektionen der ersten drei Bilder auf der Rolle zu lernen, und zweifellos würde er auch die restlichen Lektionen verstehen. Sein Vater hatte Recht – die Rolle konnte ihm tatsächlich alles beibringen, was er über das Glück wissen musste. Er war dankbar dafür, dass seine Schwester ihn der Wahrheit näher brachte.


  Aber noch aus einem anderen Grund ging es ihm besser. Er wusste, dass er in Gesellschaft eines Menschen war, der sein weiteres Leben grundlegend ändern würde – obwohl er nicht genau sagen konnte, in welcher Weise. Die letzte Nacht war nur ein Beispiel – das erste von vielen, wie David ahnte. Der Mann war ihm im Traum erschienen und hatte ihn gerettet. Aber warum? Konnte es sein, dass David sich nur jetzt besser fühlte, später aber, nachdem er von hier fort war, nicht mehr? Oder war der Mann Davids neuer Schutzengel? Und, schlimmer noch, glaubte Wakantanka, dass David unfähig wäre, seine Verzweiflung ohne fremde Hilfe zu überwinden? David schwankte, fasste aber einen Entschluss, wie er mit diesen Gedanken umgehen wollte. Er würde hier bleiben und so lange von dem Mann lernen, bis der ihm nichts mehr beibringen könnte. Er würde lernen, wie er sein Leben führen, wie er denken, handeln und Beistand leisten sollte – wie er all das bewältigen konnte, was ihn dem Mann ähnlicher machte. Er würde von der Natur lernen – und dadurch, dass er den Mann beim Gehen beobachtete und seinen Erklärungen lauschte. Er würde in derselben Weise lernen, wie schon sein Vater gelernt hatte. Er würde im Wind die Stimmen seiner Ahnen vernehmen, von der Sonne, den Flüssen, den Jahreszeiten und sämtlichen Lebewesen lernen. Und irgendwann würde er schließlich lernen, glücklich zu sein.


  Der Mann verlangsamte sein Tempo und blieb nach ein paar Schritten stehen. Er beugte sich herab zum Boden und hob eine Eichel auf. David sah, wie er sie in seiner Hand hin und her drehte. Sein Ausdruck zeugte von großer Ehrfurcht. Aber warum? Auf dem Boden lagen tausende von Eicheln. Weshalb hatte er gerade diese herausgegriffen?


  Der Mann reichte ihm die Eichel.


  »Was ist das?«, fragte er David.


  Der junge Indianer betrachtete sie in seiner Hand. Ihm war klar: Der Mann wusste, dass es sich um eine Eichel handelte. Aber ihm war auch klar, dass der Mann nicht nur diese Bezeichnung als Antwort erwartete. Er wollte noch etwas anderes hören.


  »Ich weiß nicht.«


  Der Mann lächelte. »Es ist eine Eichel, die Frucht der Eiche, durch die sie sich zu einem kräftigen Baum entwickelt.«


  David schaute auf seine Hand. »Ich weiß, was das ist, aber ich weiß nicht, was die Eichel bedeutet oder warum du danach fragst. Ich kenne dich inzwischen und weiß, dass du oft eine Antwort wünschst, die ich dir nicht geben kann. Ich weiß, dass ich heute hierher gekommen bin, um von – und nicht über – Mutter Erde etwas zu lernen.«


  David war einen Moment lang schwindlig. Die Worte, die er ausgesprochen hatte, waren nicht seine eigenen; seine Schwester musste sie ihm eingegeben haben.


  Der Mann lächelte. »Du hast Recht. Du wirst von Mutter Erde – nicht über sie – etwas lernen. Heute erfährst du das Geheimnis des Glücks. Mutter Erde hat es dir schon unzählige Male offenbart, aber jetzt wirst du ihr zuhören. Sie wird dir zeigen, wie du jeden Morgen mit einem Lächeln aufwachst und über die Probleme lachst, mit denen du konfrontiert bist. Du wirst wie dein Vater werden und bald deinem Sohn die Dinge beibringen, die du gelernt hast.«


  David fixierte wieder die Eichel. Er hätte nie gedacht, dass er diese Dinge von ihr lernen könnte, und zweifelte daran, dass sein Vater von ihr gelernt hatte, was er über die Natur wusste. Der Mann beugte sich vor und nahm die Eichel aus Davids Hand.


  »Also«, sagte er, »was kannst du von der Eichel lernen?«


  »Das größte Geheimnis der Welt?«


  »Ja«, erwiderte der Mann lächelnd, als er sie ihm vor die Augen hielt. »Diese Eichel ist der Same der Eiche. Jetzt ist sie klein und zerbrechlich – sogar ein Eichhörnchen kann sie zerbrechen. Doch wenn sie unversehrt bleibt, wird sie bald zu etwas Starkem und Mächtigem heranwachsen. Die Eichel ist die künftige Eiche – sie markiert das erste Stadium im langen Wachstumsprozess des Baumes.«


  »Aber was hat sie mit meinem Leben und meinem Glück zu tun?«


  »Hol die Rolle aus deiner Tasche und wirf einen Blick auf das vierte Bild.«


  David tat es. Er sah einen Mann, der unter einer Eiche saß. Neben ihm befand sich ein Haufen Eicheln; der Mann schien zu meditieren.


  »Der Baum auf dem Bild stellt das Geheimnis des Glücks dar und der Mann zeigt dir, wie du dieses Geheimnis nutzt, um glücklich zu werden.«


  David sah sich das Bild genauer an. Er wusste nicht, wie er derlei durch bloße Betrachtung herausfinden sollte. Der Mann fuhr fort:


  »Um die Bedeutung des Bildes zu verstehen, musst du von der Natur lernen. Schau dich um. Betrachte den Himmel, die Wildnis und die Geschöpfe von Mutter Erde. Denk darüber nach, was du siehst, und beantworte diese Fragen für dich selbst. Erkennst du das Geheimnis ringsum? Staunst du über die Welt und das Leben, das Wakantanka erschaffen hat? Und vor allem: Meinst du vielleicht, Wakantanka habe eine chaotische Welt kreiert?«


  David schaute sich um. Er sah eine geheimnisvolle, wohl gestaltete Welt. Der Himmel ernährte die Erde mit Regen, die Winde sorgten für die Erde, indem sie die Samen umherwehten, und die Tiere nutzten die Erde, um zu fressen und Unterschlupf zu finden. Hier war kein Zufall im Spiel. Der Welt lag tatsächlich eine wundersame Ordnung zugrunde. David vermochte sich nicht vorzustellen, dass man daraus etwas entfernen konnte, ohne sie im Ganzen zu beeinträchtigen.


  »Konzentriere dich jetzt auf die Jahreszeiten«, fuhr der Mann fort.


  »Kannst du ihren Ablauf beeinflussen? Folgt der Frühling etwa auf den Sommer oder nicht vielmehr stets auf den Winter? Kannst du den gleich bleibenden Rhythmus von Mutter Erde ändern?«


  »Nein«, sagte David kopfschüttelnd. Er hatte immer noch keine Ahnung, worauf der Mann hinaus wollte.


  »Beantworte mir jetzt folgende Fragen: Werden Tiere mit zunehmendem Alter jünger? Wird eine Eiche im Laufe der Zeit kleiner?


  Fällt der Regen, bevor die Wolken auftauchen?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte David, während er sich fragte, was dies alles bedeuten sollte.


  »Besinne dich jetzt aufgrund dieser Fragen und Antworten auf die Eichel. Wie wird aus der Eichel ein Baum? Sie muss von der Eiche fallen, ihren Weg in die Erde finden, unversehrt bleiben und gewässert werden, damit sie Keime bilden kann. Wenn all diese Voraussetzungen erfüllt sind, wird sich daraus ein Baum entwickeln, von dem dann jedes Jahr Eicheln fallen, von denen wiederum welche zu Bäumen heranwachsen. Nach hundert oder mehr Jahren wird der Baum alt sein und sterben. Er vollendet seinen unveränderlichen Kreislauf wie die Natur den ihren, wenn sie die eine Jahreszeit an die andere reiht. Der Baum kann im Alter nicht kleiner werden, weil das seinem Kreislauf widerspräche. Die Eichel kann jetzt keine Eicheln produzieren, weil das ihrem Kreislauf widerspräche. Der Baum kann nicht sterben und dann wachsen, weil das seinem Kreislauf widerspräche.«


  »Was heißt das für mich?«


  »Der Baum auf dem Bild repräsentiert den Kreislauf oder die Abfolge deines Lebens. Wie er wirst du geboren. Anfangs bist du klein, aber wenn du gut gepflegt wirst, entwickelst du dich zu einem Mann. Als Erwachsener kannst du dann Kinder zeugen. Nach hundert Jahren wirst du schließlich sterben. Das ist dein Lebenskreislauf, den du nicht ändern kannst, weil er Teil jener Ordnung ist, die Mutter Natur vorgibt. Verstehst du, was ich dir sage?«


  »Ja, ich denke schon; aber mir ist weiterhin unklar, wie er mich glücklich machen kann.«


  Der Mann lächelte. »Wie die Eichel und du selbst hat auch das Glück seinen Kreislauf. Wie du bereits gelernt hast, kommt das Glück aus deinem Innern, ist nicht bedingt durch irgendwelche äußeren Umstände. Das heißt: Du bist deshalb glücklich, weil du gerade eine Reihe von Dingen zum Abschluss gebracht hast, die dieses Gefühl in dir hervorrufen. Diese Reihe kann weder durchbrochen noch verändert werden, weil das der Art von Mutter Erde entspricht.«


  Der Mann hielt inne und legte seine Hand auf Davids Schulter.


  »Du wirst glücklich sein, sobald du den Kreislauf des Glücks für dich nutzt. Hast du ihn dir einmal verdeutlicht, kannst du dich seiner bedienen, wann immer du glücklich sein möchtest. Willst du dauernd in diesem Gefühlszustand sein, so vergegenwärtigst du dir diesen Kreislauf jeden Tag. Eben daher ist dein Vater stets glücklich; er macht sich einen bestimmten Kreislauf des Glücks zunutze.«


  »Und warum funktioniert das?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Warum wachsen Bäume gemäß ihrem Kreislauf? Warum wächst du gemäß deinem Kreislauf?


  Es ist die Ordnung von Mutter Erde. Sie hat die Welt sowohl konzipiert wie strukturiert – und auch du bist Teil ihres Planes. Dein Leben und alles, was du tust, steht im Zeichen der Ordnung und des Kreislaufs. Wenn du hungrig bist, weißt du, dass du essen musst. Es ist nicht so, dass du erst isst und dann Hunger hast. Das wäre gegen die natürliche Abfolge.«


  David betrachtete die Rolle erneut. Er dachte über die Abfolgen in seinem Leben nach. Er stellte sich vor, dass er müde würde und zu Bett ginge. Konnte er diese Abfolge ändern? Nein. Dann dachte er an seine körperlichen Übungen. Konnte er erschöpft sein, ohne sie gemacht zu haben? Die Antwort lautete abermals »Nein«. Lange sann David über all das nach, was er im Laufe eines Tages tat. Jede Handlung war Bestandteil einer Sequenz. Er kam zu dem gleichen Schluss, den der Mann hinsichtlich der Ordnung der Welt gezogen hatte: Wie der Frühling stets auf den Winter und der Herbst stets auf den Sommer folgt, gibt es immer einen geregelten Ablauf der Ereignisse, der sich niemals ändert. Aber eignete auch dem Glück ein solcher Ablauf? Ja, in der Tat, das wusste er tief im Innern. Ihm war klar gewesen, dass der Mann mit ihm über den Kreislauf reden würde, und er freute sich, das Geheimnis seines Vaters erfahren zu haben. Trotzdem war ihm bange, es in seinem eigenen Leben anzuwenden.


  David starrte wieder auf die Rolle und den Mann, der unter einem Baum saß. Er hatte den Mann aufgesucht, um in das Geheimnis des Glücklichseins eingeweiht zu werden. Zweifellos wäre das die wichtigste aller Lektionen. Der Mann ging zu einem nahen Baum und setzte sich darunter. David folgte ihm und nahm ihm gegenüber Platz.


  »Kannst du mir etwas über das Geheimnis sagen, das den Mann auf dem Bild umgibt?«, fragte David.


  Der Mann nickte. »Natürlich. Deshalb bist du ja zu mir gekommen.«


  Er lächelte und schloss die Augen. Dann hob er an: »Das Glück kommt aus deinem Innern, David. Nur dein Geist – nichts sonst – wird dich glücklich machen. Das heißt, dass du lernen kannst, deinen Geist zu benutzen, um glücklich zu werden, selbst wenn so manches schiefläuft. Zu diesem Zweck bedienst du dich einfach einer Abfolge von Gedanken und Handlungen. Das ist ganz leicht und ich verspreche dir, dass es funktioniert. Glaube an dieses Bild und du weißt, wie du glücklich wirst.«


  »Das tue ich, versprochen. Ich habe gesehen, wie es meinem Vater hilft – und auch dir.«


  »Gut. Du bist nun bereit, das größte Geheimnis der Welt zu erfahren .«


  Er schwieg einen Moment.


  »David, der Mann auf dem Bild meditiert. Er sitzt im Schoß von Mutter Erde, weil er sich dort am wohlsten fühlt. Er berührt den Boden, bezieht Kraft aus Mutter Erde. Diese Meditation kannst du jedoch überall praktizieren, wo du es bequem hast. Du musst dich dreimal täglich in diese meditative Stimmung bringen – und zwar an jedem Tag deines Lebens. Bist du dazu gewillt?«


  »Ja«, sagte David nickend. »Ich würde alles tun, um die ganze Zeit glücklich zu sein.«


  »Dann lass uns darüber sprechen, was der Mann auf dem Bild gerade macht. Zunächst einmal denkt er an etwas, das ihn glücklich macht. Und dann sagt er sich, dass er glücklich ist.«


  Er hielt kurz inne. »Das, mein Freund, ist das Geheimnis des Glücks.«


  David brauchte einige Momente, um zu antworten.


  »Das ist alles?«, fragte er schließlich. Aus irgendeinem Grund hatte er erwartet, dass das Geheimnis komplizierter sein würde.


  »Ja, das ist alles, was dazugehört. Du fragst dich, warum es funktioniert, nicht wahr?«


  »Genau.«


  »Es ist sehr einfach. Denk als Erstes an die Kreisläufe und Abfolgen. Wie der Sommer nach dem Frühling kommt, so wirst du glücklich sein, wenn du während der Meditation das Gleiche tust wie der Mann auf dem Bild. Du kannst die Ordnung der Jahreszeiten genauso wenig ändern, wie du die positive Wirkung dieser Meditation unterbinden kannst. Warum sie so gut funktioniert? Weil du dich selbst davon überzeugst, dass du glücklich bist.«


  Er schwieg wieder und hob einen Stock auf, der neben ihm lag. Damit zeichnete er das vierte Bild in den Boden und sprach weiter.


  »Du siehst: Wann immer du glücklich bist, hast du dich vorher davon überzeugt, dass du dich so fühlen solltest. Vergiss nicht, dieses Gefühl kommt von innen. Indem du glückliche Gedanken denkst, konzentrierst du dich auf das, was dir Wohlbehagen bereitet. Indem du dir sagst, dass du glücklich bist, wirst du es tatsächlich auch. Die Gedanken und Worte gelangen in dein Unterbewusstsein, das dich oft dazu veranlasst, Dinge zu tun, die du nicht verstehst. Selbst wenn du nicht daran glaubst, dass die Meditation etwas bringt, macht sie dich glücklich. Du benutzt eine Abfolge des Glücks, die nicht verändert werden kann, und erzielst das gewünschte Endresultat. Diese Abfolge funktioniert immer und du lebst im Glück.«


  »Woran sollte ich während der Meditation denken?«


  »An irgendetwas, das dich beglückt. Stell dir vor, dass du mit deinen Freunden spielst, denk an eine kürzlich unternommene Reise oder an einen Menschen, den du liebst. Vergegenwärtige dir eine Erfahrung, die dir Freude bereitete, und besinne dich auf einzelne Details. Aktiviere dabei all deine Sinne. Betrachte, höre und rieche das Ereignis, fühle es in deinem Innersten. So lebt es wieder auf in deinem Geist. Dann sagst du dir, dass du glücklich bist. Sprich mit lauter Stimme: >Ich bin glücklich< Dadurch wird die Abfolge vervollständigt und du wirst glücklich.«


  Der Mann legte eine kleine Pause ein und fuhr dann fort. »Ich meditiere dreimal täglich – jeden Tag meines Lebens. Ich überlasse mich seligen Gedanken und sage mir, dass ich glücklich bin. Das habe ich mir zur Gewohnheit gemacht mit dem Erfolg, dass ich gewöhnlich glücklich bin. Ich habe negative Gewohnheiten durch positive ersetzt und seither ein glückliches Leben geführt.«


  David überlegte. Konnte das wahr sein? Ja, es musste wahr sein. Es stand im Einklang mit Mutter Erde und Wakantanka. Der Mann fügte hinzu: »Um zu meditieren, suchst du dir eine bequeme Stelle, wo du nicht gestört wirst. Dann schließt du die Augen und entspannst dich. Zähle bis zehn und atme nach jeder Zahl kräftig aus. Entspanne dich mit jedem Atemzug noch mehr. Stelle dir dann etwas vor, das dich glücklich macht. Gebrauche alle deine Sinne, damit es dir völlig real erscheint. Sag dir laut vor, dass du glücklich bist, und zwar zehnmal. Anschließend zählst du von zehn zurück bis eins, öffnest die Augen und lächelst. Du wirst glücklich sein und dich sehr wohl fühlen. Sei unbesorgt, auch wenn diese Empfindung nur kurz anhält. Das ist am Anfang ganz normal. Je öfter du die Übung durchführst, desto leichter fällt es dir, ständig glücklich zu sein.«


  Der Mann nahm die neue Rolle hervor und schrieb die Bedeutung des vierten Bildes nieder.


  DAS GEHEIMNIS DES GLÜCKS


  
    	In allem, was du tust, gibt es jeweils eine bestimmte Abfolge.


    	Du benutzt diese Abfolge, um dich glücklich zu machen.


    	Die Abfolge funktioniert immer. Sobald du sie beendet hast, wirst du glücklich sein.


    	Wenn du dir glückliche Gedanken durch den Kopf gehen lässt, wirst du glücklich, denn du überzeugst deinen Geist, dass du dich wohl fühlst.


    	Meditiere dreimal täglich, um in einen glücklichen Zustand zu gelangen. Entspanne dich, damit du mit deinem Unterbewusstsein kommunizieren kannst.


    	Stelle dir, wenn du meditierst, ein beglückendes Ereignis vor und sage dir, dass du glücklich bist.

  


  DIE MEDITATIONSÜBUNG


  (Mach sie dreimal täglich)


  
    	Suche dir einen bequemen Ort zur Entspannung.


    	Schließe die Augen und zähle von eins bis zehn; atme nach jeder Zahl kräftig aus.


    	Entspanne dich während des Zählens immer mehr.


    	Nimm, sobald du bei zehn angelangt bist, bewusst wahr, wie sich die Entspannung in deinem Körper ausbreitet.


    	Denke an etwas, das dich glücklich macht. Vergegenwärtige dir dieses geistige Bild so intensiv wie möglich.


    	Sag zehnmal laut: »Ich bin glücklich.«


    	Zähle dann von zehn zurück bis eins und öffne die Augen.


    	Lächle.

  


  WENN DU DIESE ÜBUNG MACHST, WIRST DU GLÜCKLICH. WENN DU SIE JEDEN TAG MACHST, WIRST DU FESTSTELLEN, DASS DU DIE GANZE ZEIT GLÜCKLICH BIST. DANN WIRD DAS GLÜCK FÜR DICH EIN GANZ VERTRAUTES GEFÜHL SEIN.


  Die Lektion der Stöcke


  Die Bedeutung des fünften Bildes


  


  DEIN GLÜCK HÄNGT IN HOHEM MASSE DAVON AB, WIE DU DICH SELBST UND DIE WELT RINGSUM SIEHST. UM GLÜCKLICH ZU SEIN, MUSST DU DICH UND DIE WELT ALS ETWAS SEHR BESONDERES BETRACHTEN. DIESES BILD BEHANDELT DIE ZEHN WAHRHEITEN DES GLÜCKS. MEISTERE SIE, WENN DU EIN ANGENEHMERES LEBEN FÜHREN UND ALLE DEINE HANDLUNGEN VERFEINERN WILLST. DANN WIRST DU MERKEN, DASS DU ZU EINEM BESSEREN, GLÜCKLICHEREN MENSCHEN GEWORDEN BIST.


  Der erste Mondzyklus


  Nachdem der Mann die Bedeutung des vierten Bildes festgehalten hatte, erhoben sich die beiden aus dem Schatten des Baumes und unternahmen einen Spaziergang. David dachte lange über die letzte Lektion nach. Im Gehen erinnerte er sich an seine Schwester und an den Spaß, den sie miteinander gehabt hatten. Obwohl er sich nicht sagte, dass er glücklich sei, besserten die angenehmen Gedanken an ihr gemeinsames Spiel doch seine Stimmung. Er musste lächeln. Er wusste nun auch, warum er über den Tod seiner Schwester so betrübt war. In der gleichen Weise, wie die Kreisläufe und Abfolgen benutzt werden konnten, um ihn glücklich zu machen, hatten sie auch dazu geführt, dass er traurig wurde. David hatte an die Beerdigung gedacht oder an den Augenblick, als er von ihrem Tod erfuhr, oder daran, wie sehr er sie künftig vermissen würde. Er hatte sich Begebenheiten vergegenwärtig die ihn zutiefst schmerzten. Er konnte daher nicht anders, als sich schrecklich fühlen. Von nun an aber würde er über diese Dinge nicht mehr nachgrübeln. Wenn er an seine Schwester dächte, würde er sich nur auf die fröhlichen Erlebnisse oder auf ihren frei schwebenden Geist besinnen. Diese Gedanken würden ihm helfen, sich gut zu fühlen.


  Während des Spaziergangs betrachtete David auch die Wunder von Mutter Erde. Sie war schön und friedlich – und eine große Lehrmeisterin. Vielleicht konnte sie ihm bei jener beunruhigenden Frage Beistand leisten, die er sich gerade stellte. Der Mann hatte ihm mitgeteilt, dass er glücklich sein könne, wenn er meditiere. Er wusste, dass das stimmte… aber trug nicht noch etwas anderes zum Glücksgefühl bei? Doch, dachte David. Für ihn war das Glück nicht bloß ein Gefühl, sondern eine bestimmte Einstellung zur Welt. Als er den Mann anschaute, entdeckte er in dessen Gesicht Ruhe und Zufriedenheit und in dessen Bewegungen Stärke, Schönheit und Milde. David war überzeugt, dass die Meditation zwar ein wichtiges Mittel darstellte, dass aber das Glück des Mannes hauptsächlich aus seiner Einstellung zur Welt und aus seiner besonderen Lebensweise gespeist wurde. Alles, was er sah und tat, bereitete ihm Vergnügen.


  Aber wie kam es dazu?


  Eben diese Frage sollte Mutter Erde für David beantworten. Danach sehnte er sich, denn er wollte dem Mann noch ähnlicher werden und die Welt mit dessen Augen betrachten. Auch das, dachte David, ist ein Geheimnis des Glücks.


  Der Mann schwieg, während David seinen Gedanken nachhing. Nachdem sie lange Zeit still spazieren gegangen waren, begann der Mann zu sprechen. »David, du siehst verwirrt aus. Kann ich etwas tun, um dir zu helfen?«


  »Weiß nicht. Ich habe schon so viel von dir gelernt, aber mir scheint, dass in meinem Leben immer noch etwas fehlt.«


  »Was denn?«


  »Nun, ich verstehe, dass ich glücklich sein kann, sobald ich es mir wünsche, aber ich brauche noch etwas anderes.«


  »Willst du die Welt mit neuen Augen sehen?« David nickte.


  »Das, mein Freund, ist die Bedeutung des fünften Bildes.« David wandte sich dem Mann zu. »Ah ja?«


  Der Mann nickte. »In der Tat. Das Glück ist ein Feuer, das immer wieder neue Nahrung braucht. Du kannst meditieren und dich gut fühlen, aber wenn das Glück all dein Tun, ja dein ganzes Leben transzendieren soll, bist du gezwungen, es aufgrund bestimmter Überzeugungen zu führen. In dem Maße, wie du es von den acht Lügen Iktumis befreit hast, musst du es mit zehn absoluten Wahrheiten füllen. Diese Wahrheiten enthalten das Geheimnis eines positiveren Daseins. Wenn du dein Leben an ihnen ausrichtest und täglich meditierst, wirst du glücklich. Dann siehst du die Welt so, wie du sie noch nie gesehen hast. Du schätzt alles Lebendige, liebst alle Dinge und verfügst über eine innere Stärke, die dir hilft, jedes Problem zu lösen.«


  »Wie lauten die zehn Wahrheiten und auf welche Weise kann ich sie mir aneignen?«


  »Die zehn Wahrheiten repräsentieren zehn Einstellungen zum Leben. Sie sind recht einfach zu erklären, aber man braucht Zeit, um sie wirklich zu begreifen. Du musst sie zu einem festen Bestandteil deines Lebens machen. Um sie alle zu erlernen, musst du jede einzeln meistern. Du darfst erst dann zur nächsten übergehen, wenn du die vorhergehende bewältigt hast. Dadurch wirst du sie nie vergessen.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Es dauert zehn Mondzyklen – etwas weniger als ein Jahr. Mit jedem Neumond lernst du eine Einstellung. Während des jeweiligen Zyklus wirst du die betreffende Einstellung dreimal täglich auf deiner Rolle lesen – und zwar unmittelbar nach der Meditation. Sobald der nächste Mondzyklus sich anbahnt, beginnst du, die folgende Einstellung zu bewältigen. In weniger als einem Jahr wirst du dein Leben grundlegend geändert haben. Du wirst das Geheimnis der Zeiten erfahren und Herr deiner selbst werden. Du wirst zu einem weisen Lehrer, den andere Menschen aufsuchen, um von ihm zu lernen.«


  David dachte über diese Verpflichtung nach. Zehn Mondzyklen?


  Das war eine lange Zeit. Würde er das durchhalten? Er saß eine ganze Weile schweigend da, um zu einer Antwort zu gelangen. Ja, er war davon überzeugt, dass er all das auf sich nehmen würde. Er würde die zehn Einstellungen in den Griff bekommen, weil er von sich nicht weniger erwarten durfte. Ihm war bereits der Schlüssel zu einem besseren Leben und zum Glück zuteil geworden; eben deshalb hatte er die Paha Sapa aufgesucht.


  Der Mann ergriff das Wort. »Die Einstellungen werden dir von großem Nutzen sein. Sie werden dir nicht nur Glücksgefühle bescheren, sondern auch alles, was du tust, mit hellerem Licht umgeben. Alles! Es gibt im Leben nichts Wichtigeres, als diese Aufgabe zu bewältigen.«


  »Wann fangen wir damit an?«


  Der Mann lächelte. »Schau auf das fünfte Bild der Rolle.«


  David sah einen Mann, der Stöcke aufs Feuer legt. Es gab deren zehn.


  »Was ist die erste Einstellung?«


  »Es handelt sich um die wesentlichste Wahrheit überhaupt. Sie bringt dir bei, wie wunderbar du bist. Sie hilft dir, ein Leben in Liebe und Hoffnung zu führen. Während des ersten Mondzyklus sollst du jeden Tag aus der Überzeugung heraus gestalten, dass du das außergewöhnlichste Wesen bist, das je erschaffen wurde.«


  Der Mann räusperte sich. »Lausche den folgenden Ausführungen, verinnerliche sie und sage sie dir dreimal täglich vor. Am Ende dieses Zyklus wirst du an sie glauben.«


  David fing an, die erste Einstellung auf die neue Rolle zu schreiben.


  ERKENNE, DASS DU DAS AUSSERGEWÖHNLICHSTE WESEN BIST, DAS JE ERSCHAFFEN WURDE.


  Der erste Stock, der nötig ist, um das Feuer des Glücks zu schüren.


  Seit Urzeiten, selbst bevor die Sonne zum Himmel aufstieg und noch bevor Wakantanka den Schoß von Mutter Erde erschuf, in dem wir leben, gab es niemanden, der genau so war wie ich. Kein anderer Mensch besaß je meine, typischen Eigenschaften, meine besonderen Fähigkeiten und meine einzigartige Persönlichkeit. Niemals ist jemand im gleichen Tempo aufgewachsen, hat jemand die gleichen Dinge gelernt oder in der gleichen Weise über das Leben gestaunt wie ich. Auch brauche ich nicht zu befürchten, dass derlei jemals in Zukunft geschehen wird, denn ich kann nicht kopiert werden. Mein Platz in der Geschichte ist gesichert, da niemand so sein wird wie ich.


  Ich bin das außergewöhnlichste Wesen, das je erschaffen wurde. Warum bin ich derart außergewöhnlich? Weil ich etwas habe, das niemand je haben kann. Ich bin unverwechselbar und weder einKrieger noch ein Häuptling noch ein gewöhnlicher Sterblicher kann je Anspruch erheben auf das, was ich habe. Meine Gedanken und Hoffnungen gehören ausschließlich mir. Mein schlagendes Herz, mein Durchhaltevermögen und meine Liebe zum Leben sind allein mein Besitz. Kann irgendjemand Anspruch erheben auf meine Träume? - Kann irgendjemand so lieben wie ich? Gibt es irgend jemanden, der beim Betrachten einer blühenden Blume genau die gleiche Farbe sieht wie ich? Hat irgendjemand vor mir das Heulen eines Kojoten in genau der gleichen Tonhöhe vernommen wie ich? Wird irgendjemand fähig sein, meine Gesten und Taten zu wiederholen?


  
    	Nein, ich weiß, dass all dies unwiderruflich mein ist. Wie könnte ich mit solchen Gedanken in meinem Herzen und in meiner Seele nicht glücklich sein?


  


  Ich bin das außergewöhnlichste Wesen, das je erschaffen wurde. Eben deshalb bin ich wertvoll. Ich bin rar und schön wie ein Diamant – und kostbarer als alles andere auf der Weit. Welchen Nutzen hat das Geld im Vergleich zu mir? Meine Gedanken wären nie mit Geld zu kaufen. Welchen Nutzen hat der Ruhm im Vergleich zu mir?


  Noch der größte Ruhm könnte mich nicht außergewöhnlicher machen. Welchen Nutzen hat irgendein irdischer Gegenstand im Vergleich zu mir? Keiner kann gegen mich eingetauscht werden, dieses Wissen verbürgt mein Glück.


  Ich bin das außergewöhnlichste Wesen, das je erschaffen wurde. Ich weiß, dass ich mein Leben nicht vergeuden darf. Ich bin aus einem ganz bestimmten Grund hier, nämlich um weiser zu werden, alle Dinge zu lieben und Wakantanka zu ehren. Wie ich das tun kann?


  Indem ich damit beginne, dass ich glücklich bin. Das ist möglich, wenn ich erkenne, dass ich das außergewöhnlichste Wesen bin, das je erschaffen wurde. Wenn ich derart besonders bin, kann ich sicherlich mit Stolz über den Menschen lächeln, der ich bin. Ich kann und ich werde glücklich sein – ich bin glücklich. Ich bin glücklich, weil ich das außergewöhnlichste Wesen bin, das je erschaffen wurde.


  Der zweite Mondzyklus


  David brauchte lange, um die erste Einstellung aufzuschreiben. Er dachte über ihren tieferen Sinn nach und kam zu dem Schluss, dass sie sehr wichtig ist. Ihm war klar, dass sein Vater gemäß dieser Einstellung lebte und dass auch er selbst sie in seinem eigenen Leben anwenden würde. Jeden Tag nach der Meditation würde er den Text auf der Rolle lesen – immer wieder, bis er zu einem Teil seiner Seele würde.


  Als er damit fertig war, begann der Mann über die zweite Einstellung zu sprechen. »Es gibt viele Gründe, warum einige Menschen glücklich und andere unglücklich sind. Einer der offensichtlichsten besteht darin, dass die Unglücklichen meinen, das Leben sei ungerecht gegen sie. Sie empfinden Neid oder Wut, sobald sie ihr Leben mit dem der Leute vergleichen, die sie bewundern. Stattdessen aber sollten sie sich Zeit nehmen, das zu schätzen, was das Leben ihnen tatsächlich beschert hat.«


  Er hielt kurz inne. »Während des zweiten Zyklus möchte ich, dass du jeden Tag genügend Zeit erübrigst, um das zu schätzen, was du vom Leben empfangen hast. Denke an all die positiven Aspekte in deinem Leben und halte sie schriftlich fest. Du wirst feststellen, dass du viele wunderbare Dinge besitzt. Vergegenwärtige sie dir jeden Tag, dann wirst du die Welt aus einem günstigeren Blickwinkel betrachten. Vor allem aber sollst du jeweils nach deiner Meditation die zweite Einstellung auf der Rolle lesen – und zwar dreimal täglich.«


  David schrieb die Einstellung nieder, während der Mann sprach.


  WÜRDIGE, WAS DAS LEBEN DIR GEGEBEN HAT


  Der zweite Stock, der nötig ist, um das Feuer des Glücks zu schüren


  Ich werde glücklich sein, weil ich das würdige, was das Leben mir gegeben hat.


  Wenn ich dasitze und die Schönheit des Lebens bewundere, gelange ich zu der Überzeugung, dass ich zufrieden bin mit dem, was mir zuteil wurde. Obwohl ich nicht alles bekommen habe, was ich wollte, bin ich doch nicht traurig, denn so kann ich die Dinge, die ich habe, umso mehr lieben. Wenn ich immer kerngesund wäre, würde ich dann einen ebenso anstrengenden wie erfrischenden Spaziergang zu schätzen wissen? Wenn ich unglaublich schön wäre, würde ich dann jemanden schätzen, der mich für attraktiv hält? Wenn ich über unermessliche Reichtümer verfügte, würde ich dann das Geschenk eines Freundes schätzen? Nein, ich weiß, dass ich dazu nicht fällig wäre. Da ich diese Wahrheit erkenne und akzeptiere, kann ich auch verstellen, warum mir nicht alle Wünsche erfüllt wurden. Ich bin Wakantankas außergewöhnliches Kind. Wakantanka weiß, dass ich stark genug bin, nicht an das zu denken, was mir fehlt, sondern das zu schätzen, was ich besitze. Danke, Wakantanka, dass Du so großes Vertrauen in mich setzt.


  Ich würdige, was das Leben mir gegeben hat.


  Anstatt darüber nachzugrübeln, was mir fehlt, besinne ich mich heute auf meinen Geist und all seine Gaben, Es ist die Macht meines Geistes, die mich von den Tieren und allen anderen Dingen in der Welt unterscheidet. Dank seiner kann ich meine Gedanken auf die Schönheit und die Liebe richten, auf den inneren Frieden und die Erfüllung. Was kann ich sonst noch mit ihm tun? Alles! Ich kann wie ein Adler in die Lüfte emporsteigen oder wie ein Wolf durch den Wald jagen. In meinen Vorstellungen werde ich nie hungrig oder müde. Meine Welt hat keine Grenzen, ich kann alles erreichen. Wie sehr ich gerade diesen Aspekt meines Lebens liebe!


  Ich würdige, was das Leben mir gegeben hat.


  Ich weiß, es liegt in meiner Natur, mehr zu wollen, als ich je bekommen werde. Das ist ein Teil meiner Seele, die mich von anderen Geschöpfen trennt. Aber das ist auch eine Stärke, die ich nutzen kann, um mein Leben zu bereichern. Ich weiß, dass Sehnsüchte, Träume, Ambitionen oder Bedürfnisse nichts Schlechtes sind, denn sie schüren jenes Feuer, das in mir brennt. Doch tief innen sehe ich, dass kein Ding, das ich begehre, mich glücklich machen kann. Um glücklich zu sein, muss ich daran denken, wie viele wunderbare Dinge ich heute habe. Ich muss mir in Erinnerung rufen: Das Leben selbst ist so außergewöhnlich, dass ich keine Minute mit negativen Gedanken vergeuden darf. Ich muss mir deutlich machen, dass ich ebenso außergewöhnlich bin wie das Leben und dass ich es hier und jetzt genießen kann. Ich muss begreifen, dass ich auch dann glücklich sein kann, wenn keiner meiner Träume verwirklicht wird, denn das Glück verlangt nicht mehr als eine dankbare Einstellung zum Leben.


  Ich würdige, was das Leben mir gegeben hat.


  Ich weiß, dass das Glück sowohl Mittel wie Zweck meiner Lebensreise ist. Ich bin mir im Klaren, dass ich glücklich sein muss, um meine Ziele zu erreichen, denn negative Gedanken würden mich lähmen und davon fernhalten. Aber warum habe ich Ziele, die ich zu erreichen versuche? Damit ich glücklich sein kann! Das Glück gleicht einer Reise im Kreis, bei der das Mittel identisch ist mit dem Zweck. Was das bedeutet? Es bedeutet, dass ich mich wohl fühlen kann, ob ich mein Ziel erreiche oder nicht; dass ich keinen Grund brauche, um glücklich zu sein; und dass ich die ganze Zeit im Glück leben kann. Diese einfachen Gedanken genügen mir, um mein Leben jetzt zu schätzen.


  Ich würdige, was das Leben mir gegeben hat.


  Ich habe so vieles, das wunderbar ist. Was genau? Mein Leben; die Fähigkeit zur Liebe, zum Denken, zum Träumen. Ich kann hoffen, beten, fühlen, atmen, riechen, sehen, gehen, sprechen, helfen. Ich kann glücklich sein. Nur ich bin zu all dem fähig. Und wenn es etwas gibt, das ich nicht tun kann oder nicht habe, dann spielt dies keine Rolle, weil ich das kostbarste Geschenk überhaupt besitze: mich selbst. Das kann mir niemand nehmen.


  Ich würdige, was das Leben mir gegeben hat.


  Ich werde mich dementsprechend auf das Leben einstellen. Es hat mir so viel geschenkt, dass ich gar nichts anderes brauche. Ich weiß, dass ich aufgrund dieser Tatsache glücklich sein kann. Ich werde eine positive Einstellung entwickeln gegenüber dem Negativen, das mir widerfährt, und eben deshalb glücklich sein. Ich erwarte nicht, dass all meine Ziele und Träume verwirklicht werden, aber ich werde glücklich sein! Andere mögen mehr haben als ich, aber ich werde glücklich sein! Andere sind vielleicht attraktiver, aber ich werde glücklich sein! Und warum werde ich glücklich sein? Weil ich anerkenne und schätze, was das Leben mir gegeben hat. Ich bin glücklich, weil ich es gerne sein möchte. Das Leben hat mir die Fälligkeit zum Glück zukommen lassen, und um mich selbst zu würdigen, werde ich sie einsetzen. Das Glück ist wie ein Kreis – der Anfang und das Ende, das Mittel und der Zweck.


  Danke, Leben, für alles, was du mir gegeben hast.


  Der dritte Mondzyklus


  David genoss es, die zweite Einstellung zu notieren. Er wusste, dass sein Vater die Welt aus dieser besonderen Perspektive betrachtete. Wenn er selbst es ebenfalls täte, würde er ihm noch ähnlicher werden. Der Mann wartete, bis David zu Ende geschrieben hatte, und begann dann mit der dritten Einstellung.


  »Ein glücklicher Mensch blickt voller Zuversicht auf sein Leben. Diesen Standpunkt solltest auch du dir zu Eigen machen. Wenn du dein Leben mit Optimismus betrachtest, wird es dir leicht fallen, glücklich zu sein. Dann entdeckst du, dass dein Leben aufregend und reizvoll ist und zugleich vielerlei Versprechen enthält. Da du nun die ersten beiden Einstellungen beherrschst, wendest du dich der dritten zu. Sie ist im dritten Mondzyklus angesiedelt. Lies den dazugehörigen Text dreimal täglich nach deiner Meditation.«


  David nickte und der Mann begann seine Rede.


  BETRACHTE DEIN JETZIGES UND DEIN KÜNFTIGES LEBEN MIT OPTIMISMUS UND HOFFNUNG


  Der dritte Stock, der nötig ist, um das Feuer des Glücks zu schüren


  Ich bin glücklich, weil ich mein jetziges und mein künftiges Leben mit Optimismus und Hoffnung betrachte.


  Nach und nach kommt eins zum andern. Ein einzelner Regentropfen scheint in der Welt kaum etwas zu bewirken. Doch wenn er den Berg hinabfließt und sich mit weiteren Tropfen vermischt, entsteht daraus ein Rinnsal. Das Rinnsal wird zu einem Bach, der Bach zu einem Fluss – und bald ist der Tropfen Teil eines reißenden Stroms, der nicht gestoppt werden kann. Ich werde mein Leben in der gleichen Weise leben. Der Optimismus gleicht einem Regentropfen; er beinhaltet die Überzeugung, dass mir heute etwas Gutes zuteil wird. Zunächst mag er eher unwichtig erscheinen. Vielleicht bin ich mir seiner gar nicht mehr bewusst, aber ich weiß, dass er fest in mir verwurzelt ist. Dann werde ich optimistisch sein in Bezug auf eine zweite Sache, eine dritte. Wie der Tropfen, der sich in ein Rinnsal verwandelt, wird mein Optimismus immer größer. Nach einiger Zeit ergießt er sich in mein Leben und ist nicht mehr zu stoppen. Warum verhalte ich mich so? Warum möchte ich optimistisch sein? Weil diese Einstellung mich glücklich macht. Und ich will ja glücklich sein.


  Ich betrachte mein jetziges und mein künftiges Leben mit Optimismus und Hoffnung.


  Ich habe Hoffnung, weil ich weiß, dass meine Zukunft unbegrenzte Möglichkeiten birgt. Die Vergangenheit ist ein für alle Mal vorbei und ich kann sie nicht rückgängig machen; doch entscheide allein ich, was das Morgen mir bringen wird. Sollte ich darin nur Dunkelheit und Trostlosigkeit sehen? Sollte ich bezweifeln, dass mir je etwas Gutes zuteil wird? Sollte ich Angst haben vor dem, was kommt?


  
    	Nein, denn wenn ich meine Zukunft in dieser Weise sehe, ist mein Schicksal besiegelt. Dann bin ich ein Nichts, weil ich glaube, dass ich ein Nichts bin.


  


  Ich betrachte mein jetziges und mein künftiges Leben mit Optimismus und Hoffnung.


  Wie die Dunkelheit und das Böse hat auch der Pessimismus einen Gegensatz. Wenn ich meine Zukunft als licht und viel versprechend einschätze, wenn ich nicht daran glaube, dass mir je etwas Schlimmes widerfahren wird, und dem Morgen mit Spannung entgegensehe, ist mein Schicksal ebenfalls – aber im positiven Sinne – besiegelt. Ich bin glücklich, weil ich optimistisch bin. Ich hoffe auf eine bessere Zukunft. Ich sorge mich nicht um die heutigen Misserfolge, weil ich weiß, dass morgen alles besser wird.


  Außerdem werde ich mein Leben als Abenteuer betrachten, Auch wenn ich keinen Einfluss darauf habe, was als Nächstes geschieht, lohnt doch die Aufregung das Risiko. Ich werde die Welt mit den Augen eines Kindes sehen – voller Unschuld und innerem Frieden. Ich weiß, dass ich jeden Tag etwas Neues und faszinierendes erleben und eine für mich wichtige Lektion lernen werde. Derlei erwarte ich ständig. Ich habe keine Angst vor dem, was kommt, weil es die heutigen Ereignisse noch übertreffen wird.


  Ich betrachte mein jetziges und künftiges Leben mit Optimismus und Hoffnung.


  Wenn ich zuversichtlich in die Zukunft blicke, weiß ich, dass mir wunderbare Erfahrungen bevorstehen. Das Leben kann für mich nur besser werden; es lässt mich stets begeistert zu Werke gehen. Ich befürchte nicht, dass die Zukunft mich enttäuschen wird, denn der Optimismus leitet mich wie ein Stern. Sobald ich schwierige Phasen durchmache, schaue ich einfach zum Stern in der Gewissheit, dass ich mein Ziel erreiche, indem ich meinen Kurs beibehalte. Solange ich mich am Stern des Optimismus orientiere, um glücklich zu sein, gelange ich zum Ort meiner Träume. Wie ich bereits erkannt habe, ist das Glück der Anfang und das Ende, das Mittel und der Zweck jeder meiner Unternehmungen. Der Optimismus wird mich beglü- cken.


  Ich betrachte mein jetziges und mein künftiges Leben mit Optimismus und Hoffnung.


  Wenn die äußeren Umstände unangenehm sind, werden sie angenehmer werden. Wenn sie angenehm sind, werde ich sie umso mehr schätzen. Es gibt immer eine Möglichkeit, noch zuversichtlicher zu sein. Was erfüllt mich mit Zuversicht? Alles! Ich bejahe mich selbst und hege große Hoffnungen im Hinblick auf meine Zukunft. Ich bin überzeugt, dass ich des Guten teilhaftig werde. Überdies bin ich optimistisch in Bezug auf andere Menschen. Ich glaube, dass sie in positiver Weise denken und handeln, eben weil ich mich dadurch mit ihnen wohler fühle. Mein Optimismus richtet sich auch auf meine Familie: Ich bringe ihr Vertrauen entgegen. Infolgedessen kann sie alle Schwierigkeiten meistern. Selbst meine Feinde sind Gegenstand meines Optimismus, weil so die Welt zu einem friedlicheren Ort wird. Nicht zuletzt bin ich optimistisch, was meine Äußerungen betrifft, denn ich verstehe, welche Macht gesprochene Worte auf andere Menschen haben. Kurzum: Ich bin optimistisch hinsichtlich meiner Lebensführung, denn Worte und Taten sind untrennbar miteinander verknüpft. Der Optimismus entwickelt sich für mich zu einer Lebensform – und deshalb werde ich glücklich.


  Danke, Wakantanka, dass Du mir diese Wahrheit offenbart hast.


  Der vierte Mondzyklus


  David hatte schon gehört, dass eine optimistische Einstellung zum Leben sehr wichtig ist, aber bislang nicht bedacht, dass sie auch entscheidend zu seinem Glück beiträgt. Als er sich jedoch seinen Vater und den Mann vergegenwärtigte, war ihm klar, dass dies tatsächlich stimmte. Beide Männer freuten sich auf jeden Tag. Was hatte sein Vater ihm immer wieder gesagt?


  »Morgen wird alles besser.«


  Daran glaubte er wirklich. David erkannte, dass sein Vater aus dieser Einstellung Kraft bezog – sie half ihm über schwierige Zeiten hinweg und erlaubte ihm, die guten Zeiten zu genießen. David wollte sofort an dieser Einstellung arbeiten, wusste aber, dass er zunächst die vorherigen zu meistern hatte. Wenn er wahllos hin und her sprang, würden die Einstellungen nie zu einem Bestandteil seines Lebens werden.


  Der Mann begann mit der vierten Einstellung.


  »Diejenigen, die ihr Leben mit Optimismus betrachten, können die folgende Einstellung mühelos anwenden. Obwohl du schon oft von ihr gehört hast, musst du sie ebenso meistern wie die anderen davor. Indem sich ein Mensch Ziele setzt, richtet er seine Aufmerksamkeit beharrlich auf die Zukunft. Lies dir diese Einstellung während des vierten Mondzyklus dreimal täglich vor, dann wird sie zu einem Teil deiner selbst.«


  SETZE DIR NEUE UND INTERESSANTE ZIELE


  Der vierte Stock, der nötig ist, um das Feuer des Glücks zu schüren


  Ich setze mir neue und interessante Ziele, weil ich dadurch glücklich werde.


  Wenn abends die Sonne untergeht, wird mir bewusst, dass ein weiterer Tag vorüber ist. Er hat mir Lektionen beigebracht, Erfahrungen beschert und mein Leben für immer verlassen. Es gibt keine Möglichkeit, ihn wiederzubekommen.


  Der morgige Tag hält große Versprechen für mich bereit. Die Zukunft liegt in meinen Händen und ich kann viele Maßnahmen ergreifen, um diesen ’Tag so zu gestalten, wie ich ihn mir vorstelle. Er markiert den Beginn einer neuen Reise, die mein Leben grundlegend beeinflussen wird. Morgen wird sich einiges ändern. Ich werde anders denken, sprechen und handeln, als ich es je getan habe. Wie weiß ich, was ich machen soll und wohin die Reise führt? Das Unbekannte kann beängstigend sein und ich will mich doch vor dem Morgen nicht fürchten. Wie also kann ich diese Angst unterbinden? Indem ich mir einfach neue und interessante Ziele setze. Sie fügen sich zu einer Art Landkarte, an der ich mich orientiere. Sie erlauben mir, mein Leben mit Zuversicht zu leben und meine Fortschritte in Richtung dessen, was ich ersehne, genau zu erfassen. Ich setze nur neue und interessante Ziele.


  Durch meine heutigen Taten kann ich meine Zukunft beeinflussen. Wenn ich Erfolg haben möchte, dann kann ich heute etwas tun, das mich diesem Ziel näher bringt. Wenn ich gesünder sein möchte, so kann ich heute den ersten Schritt dafür unternehmen. Jeden Tag sind gewisse Aktivitäten vonnöten, denn ohne sie kann ich meine künftigen Ziele nicht erreichen. Ich weiß, dass ich planlos durchs Leben reise, wenn ich mir nicht täglich Ziele setze. Ohne Landkarte bin ich verloren – und das will ich nicht. Ich will voller Vertrauen mit Wakantanka gehen, denn Er hat mir eine Wahrheit offenbart, auf der ich mein Leben aufbaue. Wie lautet diese Wahrheit? Sie ist einfach: Eines Tages gibt es kein Morgen mehr. Ich setze mir also heute bestimmte Ziele und bemühe mich, sie zu erreichen, denn eines Tages werde ich sie nicht am nächsten Tag in Angriff nehmen können. Wenn ich sie täglich anvisiere, werde ich glücklich. Außerdem setze ich mir langfristige Ziele. Ohne sie zeitigen meine täglichen Ziele kaum Wirkung. Ich weiß, dass die langfristigen Ziele mir helfen, mit der Mutlosigkeit angesichts meiner verfehlten täglichen Ziele fertig zu werden. Jedes diesbezügliche Versagen enthält eine Sektion für mich. Mit der Zeit mehren sich meine Erkenntnisse und ich werde feststellen, dass ich weniger aus meinen Erfolgen als aus meinen Misserfolgen gelernt habe, deshalb fürchte ich mich nicht vor dem Scheitern, noch bewerte ich andauernd meine eigenen Leistungen. Wie ein Baum viele Jahre braucht, um kräftig zu werden, muss auch ich langsam an Stärke gewinnen. Indem ich mir darüber Klarheit verschaffe, bleibe ich im Zustand des Glücks. Ich setze mir neue und interessante Ziele.


  Obwohl ich einsehe, dass ich dies aus einem bestimmten Zweck tue, verstehe ich doch auch, dass mir gerade der Weg dorthin - Freude bereitet. Welcher erfolgreiche Mann wäre nicht gewillt, voller Stolz über die Hindernisse zu sprechen, die er zur Erreichung seines Zieles überwinden musste? Welcher Ausnahmeathlet redete nicht gerne und selbstbewusst über die unzähligen Trainingsstunden vor dem Sieg?


  Die harte Arbeit, die Erfolge und Misserfolge – all das trägt dazu bei, dass Menschen ans Ziel kommen. Ich weiß, dass Ziele mir immer Vergnügen machen sollten, während ich sie zu erreichen versuche – und nicht nur dann, wenn mir das tatsächlich gelingt. Um glücklich zu sein, muss ich sie mir setzen und begreifen, dass jeder Fehlschlag ein Problem heraufbeschwört, das, einmal gelöst, zur Quelle meines Stolzes wird. Ziele gewähren mir ein tiefes Glücksgefühl. Ich setze mir neue und interessante Ziele.


  Ich werde sie – die lang- wie die kurzfristigen Ziele – täglich auflisten und sicherstellen, dass mir die dafür notwendigen Maßnahmen bewusst sind, dann strenge ich mich an, um meine Pläne zu verwirk- lichen. Dadurch kann ich mich auf die positiven Veränderungen in meinem Leben konzentrieren. Wenn ich sie engagiert in die Wege leite, werde ich glücklich. Jedes Mal, wenn ich ein Ziel erreiche, setze ich mir schnell ein neues, damit ich nicht in Lethargie verfalle. Ich glaube, dass Lethargie die Ursache meiner Unzufriedenheit ist, wohingegen ich hoffnungsfroh in die Zukunft blicke, wenn ich mir Ziele setze, diese erarbeite und erreiche. Ich werde glücklich sein, weil sie mir keine Zeit lassen, über negative Dinge nachzugrübeln.


  Kurzum: Ich werde glücklich, wenn ich mir neue und interessante Ziele setze.


  Der fünfte Mondzyklus



  David fragte sich, welche Einstellung als Nächstes kommen würde. Wenn er anfinge, sich damit zu beschäftigen, wären fast vier Monate vergangen.


  Der Mann begann über die fünfte Einstellung zu sprechen.


  »Ich bin gespannt«, sagte er langsam, »wie du über die folgende Einstellung denkst. Ich werde dich mit einer schwierigen Aufgabe konfrontieren. Im Laufe dieses Mondzyklus sollst du dir vorstellen, dass jeder Tag dein letzter auf Erden ist, und dementsprechend handeln. Die fünfte Einstellung wird – mehr als jede andere – die Menschen dazu veranlassen, dich in neuem Licht zu sehen. Darüber hinaus wirst auch du dich in neuem Licht sehen. Du wirst lernen, jeden Augenblick eines jeden Tages und alles Lebendige zu schätzen. Gerade diese Einstellung wird dich zu einem besseren Menschen machen. Lies sie dreimal täglich nach der Meditation.«


  Der Mann hielt kurz inne und erläuterte dann die fünfte Einstellung.


  LEBE JEDEN TAG SO, ALS WÄRE ER DEIN LETZTER


  Der fünfte Stock, der nötig ist, um das Feuer des Glücks zu schüren


  Ich werde glücklich sein, weil ich diesen Tag so lebe, als wäre er mein letzter.


  Ich werde den morgigen Tag nicht erleben und dennoch werde ich glücklich sein.


  Mein Leben wird enden und dennoch werde ich glücklich sein.


  Meine Zukunftspläne sind unwiederbringlich verloren und dennoch werde ich glücklich sein.


  Es ist der letzte Tag meines Lebens und ich bin glücklich!


  Es gibt für mich kein Morgen mehr. Mein Leben wird erlöschen, wenn der Mond am Abendhimmel erscheint. Ich möchte trauern, denn tief in mir bin ich überzeugt, mehr Jahre verdient zu haben. Ich habe noch so viele Aufgaben zu bewältigen und so viele Träume zu verwirklichen. Doch ich gebe meinem Bedürfnis, in Kummer zu versinken, nicht nach. Ich bin glücklich – glücklicher denn je. Ich sage mir: Ich bin glücklich! Ich bin glücklich! Aber wie? Wie kann ich glücklich sein, wenn ich weiß, dass mir nur noch wenig Zeit bleibt?


  Weil der heutige Tag ein ganz besonderer ist und durch traurige Gedanken nicht vergeudet werden darf. Weil ich heute jeden Augenblick schätzen werde – da bleibt keine Zeit für trübsinnige Grübeleien! Weil mir bewusst ist, dass allein ich über mein Glück bestimme und dass Wakantanka mir die Stärke verlieh, es im Herzen zu fühlen: Er will, dass mein letzter Tag im Zeichen des Glücks steht. Vor allem aber, weil ich feststelle, dass dieser Tag eine unverdiente Belohnung darstellt. Er wurde mir geschenkt und ich merke, dass er mein letzter ist. Kein Mensch weiß, warum er stirbt, ich aber schon! Ich kenne das größte Geheimnis der Welt! Solche Einsichten helfen mir, ein großes inneres Glück zu empfinden.


  Was werde ich – dieser Wahrheiten eingedenk – an meinem letzten Tag machen? Zuerst werde ich dafür sorgen, dass ich keinen Augenblick verschwende. Ich konzentriere mich auf jeden einzelnen und finde etwas, das mich glücklich stimmt. Auch wenn es dabei um einfache Dinge wie den Gesang eines Vogels oder eine schöne Farbe geht, so nehme ich sie doch wahr, schätze und liebe sie. Ich weiß, dass alle Schönheit von Wakantanka stammt und dass er mir die Weisheit gab, sie zu würdigen. Wie könnte ich Ihm dies verweigern?


  Er hat die Welt in Schönheit getaucht und so kann ich glücklich sein, deshalb werde ich an diesem letzten Tag die Morgendämmerung ehrfürchtig willkommen heißen. Ich werde in allen Lebewesen das Wunderbare entdecken - und auch in der Natur selbst: Die Wolken werden mich überwältigen, die Winde werden meine Last leichter machen und die Meere werden mich von meinen Unzulänglichkeiten befreien. Meine letzten Stunden verbringe ich in innerem Frieden und voller Staunen über die ringsum sichtbare Schönheit. Aber ich werde mich damit nicht begnügen. Da es mein letzter Tag ist, will ich ihm meine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken. Jede Minute ist das - Kostbarste, was ich besitze, und ich bin glücklich, weil ich weiß, wie ich das Beste daraus mache, dieser Tag ist mein ganzes Leben und ich singe freudig, dass ich ihn so nutzen kann, wie es mir am geeignetsten erscheint. Morgens erwache ich mit einem Gefühl von Dankbarkeit für Wakantanka, weil ich diesen letzten Tag zur Verfügung habe. Die wenigen noch verbleibenden Stunden werde ich in der Weise ausfüllen, dass sie die herrlichsten meines Sehens sind.


  Ich werde jeden Tag so leben, als wäre er mein letzter. Was fange ich mit ihm an? Warum wurde er mir zuteil? Es muss einen Grund geben, denn unzähligen Menschen vor mir wurde diese Chance nicht gegeben. Gewiss ist dies der letzte Tag, an dem ich glücklich sein und die Dinge würdigen kann, von denen ich bisher keine Notiz nahm. Gerade das muss ich in den letzten wertvollen Stunden tun. Ich werde jede Stunde aufgeregt begrüßen und alles achten, weil ich es nie mehr wieder sehe. Ich werde diesen Tag aus ganze Herzen lieben; es beglückt mich, zu wissen, dass ich ihn nicht durch negative Gedanken vergeude.


  Ich werde jeden Tag so leben, als wäre er mein letzter. Ich werde heute etwas unternehmen, das mich und andere glücklich macht. Ich werde einem Menschen, an dem mir liegt, sagen, wie wichtig er für mich ist, und lächeln, wenn ich seinen Gesichtsausdruck gewahre. Ich werde jemandem in Not beistehen, weil die Einsicht, heute zu einer freundlichen Geste fähig zu sein, mir Glücksgefühle beschert. Ich werde den Schaden, den ich meinen Feinden zugefügt habe, wieder gutmachen, denn sie sollen wissen, dass ich das Leben insgesamt schätze und auch ihnen Glück wünsche. Ich werde mit Mutter Erde spazieren gehen und ihre Schönheit loben, denn mir ist klar, dass ich dann das Geheimnis des Lebens lächelnd bewundere. Ich werde mit tiefer Liebe und überschwänglicher Begeisterung leben, denn ich weiß, dass ich morgen nicht mehr hier bin und noch einen Tag lang glücklich sein möchte.


  Wenn es tatsächlich stimmt, dass dies mein letzter Tag ist, so wird es mein großartigster gewesen sein. Ich werde jeden Augenblick voller Hingabe genossen und meine Liebe nach besten Kräften zum Ausdruck gebracht haben. Jede Minute wird die glücklichste meines ganzen Lebens gewesen sein.


  Und wenn ich mich irre, wenn dies nicht mein letzter Tag ist, so werde ich meine Hände triumphierend zum Himmel heben und Wakantanka dafür danken, dass er mir eine weitere Möglichkeit geboten hat, glücklich zu sein.


  Der sechste Mondzyklus


  Die Vorstellung, jeden Tag so zu leben, als wäre er der letzte, bereitete David einiges Kopfzerbrechen. Zugleich aber wusste er, dass er dies lernen musste. Wenn es ihm gelänge, würde jeder Tag eine besondere Bedeutung für ihn haben. Er würde jeden Augenblick achten und dadurch glücklicher sein. Wahrscheinlich gehörte auch das zu den Dingen, die sein Vater tat.


  Der Mann füllte zwei Tassen mit Tee, bevor er über die sechste Einstellung sprach.


  »Ehe wir die folgende Einstellung zu verstehen suchen, sollst du dir darüber im Klaren sein, dass die Probleme, mit denen du konfrontiert bist, keineswegs schwieriger oder schlimmer sind als die der anderen Menschen. Jeder von uns hat Probleme, aber glücklich sind jene Menschen, die sich darauf entsprechend einstellen. Stell dir zum Beispiel eine Schildkröte vor, die über den Tisch kriecht. Was macht sie, wenn du mit der Hand auf den Tisch schlägst? Sie zieht ihren Kopf unter den Panzer. Viele Leute reagieren in der gleichen Weise. Sie passen sich nicht dem Strom des Lebens an, sondern ziehen sich davon zurück. Vergiss nicht: Sobald du diese Einstellung zu praktizieren beginnst, bist du erfüllt von Optimismus und setzt dir Ziele. Falls du sie nicht erreichst, darfst du keinen Rückzieher machen. Stell dich vielmehr neu auf sie ein. Hinterher wirst du noch glücklicher sein. Und erinnere dich auch daran, dass du dir zu diesem Zweck die tiefere Bedeutung der Einstellung dreimal täglich nach der Meditation vergegenwärtigen musst – und zwar während des gesamten Mondzyklus.«


  Er dachte kurz nach.


  »Ich hoffe, du bist dir bewusst, dass du zu dieser Zeit seit über fünf Monaten neue Lektionen gelernt haben wirst. Du wirst dich grundlegender verändert haben denn je – aber ich sage dir noch einmal: Meistere eine Einstellung nach der anderen. Lass dir Zeit und tue das, was jede einzelne dir nahe legt. Du wirst feststellen, dass sich in deinem Innern eine wunderbare Wandlung vollzieht. Andere Menschen werden das auch merken. Wenn du bis jetzt durchgehalten hast, bist du bereits erfolgreicher als die meisten. Bitte befolge die Anweisungen genau – dir selbst und den Menschen zuliebe, die dich kennen.«


  Der Mann räusperte sich und begann seine Ausführungen über die sechste Einstellung.


  STELLE DICH IMMER WIEDER AUF DAS LEBEN EIN


  Der sechste Stock, der nötig ist, um das Feuer des Glücks zu schüren


  Ich werde glücklich sein, weil ich mich immer wieder neu auf das Leben einstelle.


  Ich weiß, dass nicht jeder meiner Wünsche in Erfüllung geht. Oft habe ich keinen Einfluss auf die Dinge, die ich ersehne oder die mir widerfahren. Auch darin spiegelt sich die Vorgehensweise von Mutter Erde, die seit jeher und für alle Zeit so handelt. Warum wurde die Welt derart eingerichtet? Warum sollte Wakantanka einen solchen Ort erschaffen? Weil er will, dass ich unglücklich bin? Nein, ich weiß, dass dem nicht so ist. Das entspräche nicht Wakantankas Geist. Er will, dass ich glücklich bin, und ich habe die Pflicht, Ihn durch mein Glück zu ehren. Warum kommt mir das manchmal so schwer vor? Warum scheine ich mit zahlreichen Problemen konfrontiert zu sein, die meine inneren Fortschritte zunichte machen? Ich glaube, ich kenne den Grund.


  Er besteht darin, dass ich diese Welt mit anderen teile. Ich teile sie mit der Natur, mit den Menschen und mit den Geschöpfen, die Wakantanka gesegnet hat. Diese Welt gehört nicht mir allein; sie wird mir geliehen von meinen Nachkommen, von Wakantanka und all denen, die mit mir leben. Und da jedes Wesen diese Welt mit anderen teilt, die den gleichen Anspruch auf deren natürliche Reichtümer haben, kann ich nicht über alles bestimmen, was mir widerfährt. Wenn eine Krankheit den gesamten Weizen auf der Erde vernichtet, kann ich kein Brot backen. Wenn ein Mann sämtliche Kühe der Welt besitzt und keine davon abgibt, kann ich kein Rindfleisch essen. Es gibt Dinge, die sich meiner Kontrolle entziehen – doch ich weiß und glaube, dass Wakantanka eine gewisse Absicht verfolgte, als er die Welt entwarf. Welche Absicht liegt ihr demnach zugrunde? Und warum verfuhr Er so und nicht anders? Diese beiden Fragen quälen die Menschen seit Urzeiten – aber wurden sie je be- antwortet? Ja, ich kenne die Antwort, wenn ich in mein Herz und in meine Seele schaue. Ich kenne Seine Absicht.


  Seine Absicht war es, mich dadurch zu stärken, dass ich mich in positiver Weise auf das einstelle, was mir widerfährt. Was heißt das für mich? Alles! Es heißt, dass nicht jeder meiner Wünsche in Erfüllung gehen muss, damit ich glücklich bin, denn ich werde stark genug sein, mich auch ohne solche Gaben auf das Leben einzustellen. Es heißt, dass ich selbst für mein Glück verantwortlich bin – dieses hängt nicht davon ab, was mir widerfährt, sondern da- von, wie ich das jeweilige Problem wahrnehme und mich darauf ein- stelle. Ich bin überzeugt, dass ich aus jeder Situation das Beste ma- chen kann, eben weil das ganz in meiner Hand liegt. Es beglückt mich, jetzt zu wissen, dass nichts mich umwerfen kann!


  Was auch geschieht – ich wende es zum Guten. Wenn ich mit einer Sache nicht gerechnet habe, dann ändere ich eine einzige Einstellung – und schon ergibt sich daraus etwas Wunderbares. Ich kann glücklich sein, weil ich diese Wahrheit kenne.


  Ich stelle mich immer wieder neu auf das Leben ein. Ich weiß jetzt, wie ich mein Leben führen muss, wie ich mit jedem Atemzug, den ich tue, glücklich werde. Das ist so einfach! Ich brauche jedem Missgeschick nur mit einer glücklichen Einstellung zu begegnen! Meine tiefe Einsicht gibt mir zu verstehen, dass Wakantanka mir nie ein schwerwiegendes Problem aufbürden würde, das ich nicht in den Griff bekomme. Das ist nicht Seine Art. Ich trage die Stärke meiner Ahnen in der Seele, um mich auf alles einzustellen, und ich besitze die Weisheit Tunkasilas, die mich zur Wahrheit führt. Danke, Wakantanka, dass Du mir dieses Wissen und diese Stärke gibst. Ich werde mich entsprechend anpassen und glücklich sein, um Dir zu huldigen.


  Ich sorge mich nicht, wenn ein Problem auftaucht, denn entweder werde ich es lösen oder frohgemut damit zurechtkommen. Ich verzweifle nicht, wenn ich etwas Wertvolles verliere, weil ich weiß, dass ich es entweder wieder finden oder lernen werde, gelassen und heiter darauf zu verzichten. Ich bin nicht wütend, wenn andere versuchen, mich zu besiegen, denn meine innere Stimme sagt mir, dass ich glücklich sein kann, ob ich nun unterliege oder nicht. Ich fühle mich nicht einsam, weil mir klar ist, dass ich mich mit Menschen anfreunde, wenn ich eine positive Einstellung habe.



  Ich stelle mich immer wieder neu auf das Leben ein. Ich weiß, dass ich ins größte Geheimnis der Welt eingeweiht werde, wenn ich den Problemen in meinem Alltag und in meiner. Arbeit so begegne, dass ich trotzdem glücklich bin. Was kann ich zu erreichen hoffen? Glück! Wenn ich davon ausgehe, dass ich mich auf Probleme einstellen und glücklich sein kann, dann merke ich auch, dass ich eine Fähigkeit besitze, die anderen Leuten meistens fehlt: Ich kann ein glückliches Leben führen! Wenn ich jeden Tag glücklich bin, werde ich am Ende ein glückliches Leben geführt haben. Mehr kann ich nicht erwarten.


  Ich stelle mich immer wieder neu auf das Leben ein. Auch weiß ich, dass alle Menschen mit Problemen konfrontiert sind. Aber welche sind trotzdem glücklich? Eben diejenigen, die den Problemen mit einer bejahenden Einstellung begegnen. Ich werde es ihnen nachtun. Sobald ich auf ein Problem stoße, lache ich, und wenn etwas schief geht, lächle ich, denn ich weiß, dass ich mich den Gegebenheiten anpasse. Mir kann nichts passieren, das mein Glück beeinträchtigt, weil meine Anschauung tief aus dem Innern kommt. Ich werde das Leben mithilfe des Glücks erobern, jeden Tag mit Freude im Herzen verbringen und mich guten Mutes auf meine Probleme einstellen, denn ich erkenne, dass all dies mir überlassen bleibt. Ich fühle eine innere Stärke, denn ich merke, dass ich mit jedem Ereignis fertig werden kann. Wie schrecklich das Leben doch wäre, wenn das Glück von jemand anderem oder äußeren Umständen abhinge. Das würde bedeuten, dass nur bestimmte Menschen glücklich sein könnten. Aufgrund dieser Einsicht ermesse ich die Weisheit Wakantankas. Ich verstehe jetzt, warum. Er will, dass ich mich auf meine Probleme einstelle – und warum sie mich nicht zwangsläufig ins Unglück stürzen. In der begrenzten, von Ihm erschaffenen Welt konnte Er uns allen nur dadurch zum Glück verhelfen, dass Er es in unsere Hände legte.


  Der siebte Mondzyklus


  Während David die sechste Einstellung niederschrieb, dachte er über sie nach. Die Art und Weise, wie der Mann ihm Wakantankas Absicht nahe gebracht hatte, bereitete ihm Wohlbehagen. Er war froh, dass er allein über sein Glück bestimmte, indem er sich immer wieder neu auf die jeweilige Situation einstellte. Darüber hinaus erkannte er, wie wichtig es für ihn war, das eigene Leben gemäß dieser Einstellung zu führen. So würde er sich mit seinen Problemen direkt auseinander setzen und das Beste daraus machen können. Der Mann begann über die siebte Einstellung zu sprechen.


  »Die nächste Einstellung lehrt dich die Macht der Liebe. Vor allem aber bringt sie dir bei, dich selbst zu lieben. Wenn du dazu nicht fähig bist, kannst du gar nichts lieben. Doch wenn es dir gelingt, wirst du feststellen, dass das Glück dich gleichsam übermannt. Lies dir die Bedeutung des Bildes dreimal täglich durch – nach jeder Meditation und während des gesamten siebten Mondzyklus.«


  LERNE, DICH SELBST ANZUNEHMEN UND ZU LIEBEN


  Der siebte Stock, der nötig ist, um das Feuer des Glücks zu schüren


  Ich werde glücklich sein, weil ich weiß, wie ich mich selbst annehme und liebe.


  Mir ist klar, dass dies die Grundlage des Glücks in meinem Leben ist. Winde können Bäume fällen, Erdbeben können einen Flusslauf unterbrechen und Flammen können ein Tal zerstören. Die Gewalttätigkeit der Menschen kann Städte verwüsten, doch die Macht der liebe wird mir helfen, alle Widerstände zu überwinden, alle Gefahren zu bestehen. Die Liebe ist die Kraft, die Menschen zusammenführt und aneinander bindet. Sie ist das Mächtigste überhaupt. Um glücklich zu sein, muss ich lernen, mich selbst zu lieben. Wenn ich das versäume, verliere ich mich in einer trostlosen Fremde, umgeben von Verzweiflung und Einsamkeit.


  Vielleicht bin ich nicht attraktiv, nicht intelligent oder unfähig, die passenden Worte zu finden beziehungsweise das Richtige zu tun – aber ich weiß, dass die Selbstliebe das Herz jedes Menschen öffnet. Wenn ich mich selbst liebe, besitze ich eine unsichtbare Stärke, die andere sehen. Dann leuchte ich vor Glück wie die Sonne und strahle Liebe aus zu all denen, die mich sehen. Ich werde wie Tunkasila und erscheine jenen, die mir begegnen, weise. Leute werden von weither kommen, um von mir zu lernen, so als trüge ich in mir ein Geheimnis, das nur wenige kennen. Ich werde ihnen sagen, dass sie sich selbst lieben müssen, denn das ist der Grundstein der wahren Weisheit und des Glücks.


  Ich lerne, mich selbst anzunehmen und zu lieben. Wie kann ich mich selbst lieben? Das ist einfach. Ich muss mein Leben als etwas heiliges betrachten. Ich bin ein außergewöhnliches Wesen, niemand kann jemals so sein wie ich. Ich habe Gedanken und Fähigkeiten, durch die ich wertvoll bin für die Welt und die niemand sonst hat. Ich liebe das, was ich kann, und auch das, was ich nicht kann, weil ich erkenne, dass diese Talente und Schwächen allein zu mir gehören. Ich liebe, was ich sage, weil die Worte aus meiner Seele kommen. Ich liebe meine Gefühle, denn sie stammen aus meinem Herzen. Ich liebe mich selbst, weil Wakantanka weise und allwissend war, als Er mich erschuf. Er begeht keine Fehler, weshalb ich das kostbarste Geschöpf bin, dem Er jemals das Leben schenkte. Ich lerne, mich selbst anzunehmen und zu lieben. Ich liebe mich aus tausend verschiedenen Gründen. Ich liebe meine Gedanken, meine Träume, meine Äußerungen und meine Handlungen. Ich liebe mich, weil mich das glücklich macht. Und wenn ich mich liebe und glücklich bin, kann ich alles lieben – die anderen Menschen und Kreaturen sowie die Natur an sich. Ohne Selbstliebe ist das unmöglich. Wenn ich mich nicht lieben kann, kann ich auch die Welt und die anderen Menschen nicht lieben, eben weil ich in mir kein Glück fühle. Wenn ich mich nicht lieben kann, kann ich nicht glücklich sein. Und wenn ich nicht glücklich bin, ist mein Leben sinnlos.


  Aber ich weiß, dass mein Leben nicht sinnlos ist! Ich kann lieben!


  Ich kann mich lieben und tue es auch, eben weil ich glücklich sein will! Ich bin mir darüber im Klaren, dass Wakantanka mich mit Liebe erschuf, und werde Seine Schöpfung lieben. Ich liebe mich, weil ich glücklich sein soll. Das ist der größte Wunsch, den Wakantanka für mich hegt. Von nun an werde ich mich lieben und mein Leben dementsprechend gestalten. Diese Liebe wird aus mir hervorquellen und mein Leben in jeder Hinsicht verbessern.


  Ich lerne, mich selbst anzunehmen und zu lieben. Ich werde mich lieben, weil ich die Welt mit Liebe betrachte. Ich werde alle Lebewesen lieben, die ich sehe, weil ich mir bewusst bin, dass jedes einen bestimmten Platz einnimmt. Ich werde die Natur lieben, weil sie wunderbar und in ständiger Wandlung begriffen ist. Ich werde die Welt lieben, weil sie dadurch zu einem angenehmeren Ort wird.


  Ich lerne, mich selbst anzunehmen und zu lieben. Ich werde mich lieben und anfangen, anderen Menschen mit Liebe zu begegnen. Ich werde die Armen lieben, weil sie mich lehren, barmherzig zu sein, und ich werde die Reichen lieben, weil sie mir beibringen, ehrgeizig zu sein. Ich werde die Ungebildeten lieben, weil sie die Dinge so wahrnehmen, wie ich es nicht kann. Ich werde die Intelligenten lieben, weil sie mir ein Wissen vermitteln, das ich sonst nicht hätte. Ich werde jeden Menschen lieben, weil er einzigartig ist, und seine Vortrefflichkeit anerkennen. Wenn ich alle mit Liebe betrachte, bin ich glücklich. Und ich werde mich selbst lieben, weil dadurch die Welt friedlicher wird.


  Ich lerne, mich selbst anzunehmen und zu lieben. Ich werde meine Worte lieben, denn ich weiß, dass ich mit Liebe und Güte spreche. Ich werde lehren, dass Liebe die Macht ist, die alle vereint. Ich werde deutlich machen, dass sie einem hilft, sämtliche Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Ich werde mir sagen, dass ich mich liebe, weil ich weiß, dass ich ohne diese Aussage nicht glücklich sein kann. Wenn ich mich liebe, bin ich auch imstande, diese Worte der Liebe über die Lippen zu bringen. Wenn ich sie mir und anderen sage, werde ich glücklich sein. Liebe und Glück gehen Hand in Hand.


  Ich werde lieben, was ich tue, denn meine Handlungsweise ist unverwechselbar. Ich habe Begabungen und zugleich Grenzen, aufgrund derer meine Werke anders sind als die von irgendjemand vor mir. Ich liebe mich, weil ich merke, dass sie niemals genau kopiert werden können. Ich bin besonders und von unermesslichem Wert für die Welt. Ich bin glücklich, weil ich mich liebe.


  Der achte Mondzyklus


  David war froh, dass der Mann ihn über die Bedeutung der Liebe aufgeklärt hatte. Gerade auch deshalb erschien ihm sein Vater als ein sanfter und freundlicher Mann. Und deshalb hatte er denen geholfen, die in Not waren. Sein Vater hatte ihm einmal gesagt, man beurteile einen Menschen nicht danach, wie er andere behandelt – sondern danach, wie er diejenigen behandelt, von denen er nichts erhoffen kann.


  Der Mann fing an, die achte Einstellung zu erörtern.


  »Unglückliche Menschen stellen zu viele Forderungen an sich selbst. Sie bestehen darauf, alles perfekt zu machen, und gestatten sich keinen Fehler. Sobald du dir die nächste Einstellung zu Eigen machst, begreifst du, wie töricht das ist. Vergiss nicht, den Text zu dieser Einstellung dreimal täglich nach der Meditation während des achten Mondzyklus durchzulesen.«


  Er erzählte David von der achten Einstellung, die der junge Indianer in seinem Leben praktizieren sollte.


  SEI NIEMALS EIN PERFEKTIONIST


  Der achte Stock, der nötig ist, um das Feuer des Glücks zu schüren


  Ich bin glücklich, weil ich niemals auf Perfektion bestehe. Perfektion zu verlangen bedeutet, das Unmögliche zu verlangen. Kein Mensch – mich selbst eingeschlossen – ist perfekt. Niemand ist durchs Leben gegangen, ohne Probleme oder Reuegefühle zu haben. Kein Lebewesen ist vollkommen. Geschöpfe verlieren ihr Leben, weil sie nicht alle Gefahren erkennen, denen sie ausgesetzt sind. Auch die Welt ist nicht vollkommen. Die Natur beschwört verheerende Katastrophen herauf und fordert unzählige Opfer. Wenn aber kein einziges Lebewesen im Schoß von Mutter Erde je den Zustand höchster und dauernder Perfektion erfahren hat, warum fordere ich ihn dann für mich und für andere?


  Dadurch werden mir nur Misserfolg und Traurigkeit zuteil. Warum tue ich stattdessen nicht einfach mein Bestes? Und warum bitte ich nicht die anderen, ihr Bestes zu geben? Mehr kann ich weder von mir noch von ihnen verlangen. Ich werde nicht mehr auf Perfektion bestehen. Wenn ich diese grundlegende Wahrheit erkenne und an sie glaube, werde ich glücklich.


  Ich werde nie ein Perfektionist sein.


  Von nun an erwarte ich von mir keine Perfektion mehr. Ich weiß, dass ich sie nie erreichen kann, Falls ich sie dennoch erstrebe, werde ich mit Wut und Verzweiflung geschlagen und bin unglücklich. Bitte ich dagegen darum, mich redlich zu bemühen, werde ich glücklich. Ab heute setze ich mir Ziele, ohne die Hoffnung zu verlieren, wenn sich die Dinge nicht wie geplant entwickeln. Ich werde in jeder Anstrengung das Positivste sehen und nicht über das Negativste nachgrübeln. Sobald ich hart arbeite, werde ich stolz sein, weil mir klar ist, dass ich all meine Kräfte einsetze. Wenn ich meine Vorgaben nicht erfülle, mache ich mir keine Vorwürfe, es sei denn, ich habe mein Potenzial nicht voll ausgeschöpft. Da ich verstehe, dass das Versagen zur menschlichen Natur gehört, akzeptiere ich es, um daraus Vorteile zu ziehen. Ich lerne aus meinen Fehlern, denn ich weiß, dass sie wichtige Sektionen über das Leben enthalten. Indem ich nicht auf Perfektion beharre, fällt es mir viel leichter, glücklich zu sein.


  Da ich von mir keine Perfektion erwarte, weiß ich, dass ich sie auch von anderen nicht erwarten kann. Diese Einsicht macht mich zu einem besseren Menschen. Ich verstehe, dass die anderen nicht immer das tun, was ich verlange, und zeige ihnen mein Mitgefühl, wenn bei ihnen etwas schief läuft. Ich empfinde ihren Schmerz, wenn sie trauern. Ich kann von ihnen nicht mehr fordern, als ich von mir selbst fordere – vollen Einsatz. Wenn ich von ihnen Perfektion erwarte, sehen sie mich als Feind, als einen kaltherzigen Menschen. Dann werden meine Führungsqualitäten angezweifelt oder gar ignoriert, denn die anderen wissen, dass niemand perfekt ist, Außerdem werde ich nie zufrieden sein mit ihren Leistungen. Die Perfektion ist eine Illusion, das echte Engagement hingegen eine Realität. Ich werde die Realität nie aus dem Auge verlieren, um in einer Traumwelt zu leben. Und ich werde glücklich sein, weil mich meine Weisheit zu dieser grundlegenden Wahrheit führt.


  Von der Natur werde ich ebenso wenig Perfektion verlangen wie von mir selbst oder von anderen. Ich erwarte nicht, dass die Sonne jeden Tag aufgeht, und bin nicht überrascht, wenn Stürme eine Schneise der Zerstörung hinterlassen. Vielmehr gewöhne ich mir an, das Unerwartete zu erwarten. Mir ist klar, dass ich, wenn ich auf Vollkommenheit in der Natur beharrte, mich mit der Einen Wahren Macht im Himmel gleichsetzen würde. Aber ich bin nicht Wakantanka. deshalb dringe ich nicht auf Perfektion. Ich werde nie ein Perfektionist sein.


  Wie wird sich diese Einstellung auf mein Leben und mein Handeln auswirken? Sie wird mich beglücken. Ich werde geduldiger, verständnisvoller und klüger sein. Menschen, die meine Liebenswürdigkeit schätzen, werden eine gute Meinung von mir haben. Ich werde begreifen, dass ich nicht jeden mit meinen Äußerungen und Verhaltensweisen zufrieden stellen kann. Zu dieser wichtigen Erkenntnis gelange ich, indem ich nicht auf Perfektion beharre, dadurch wiederum habe ich weniger Mühe, glücklich zu sein.


  Wenn ich auf redlicher Anstrengung statt auf Perfektion bestehe, betrachte ich mein Leben mit größerem Verständnis. Ich akzeptiere dann die Probleme, mit denen ich konfrontiert bin, mit mehr Geduld. Und wenn mir das Engagement der anderen wichtiger ist als ihre Perfektion, schätzen sie mich als Mensch und als Freund. Indem ich keine absoluten Maßstäbe setze, werde ich glücklich, weil ich die Welt mit neuen Augen sehe.


  Ich verlange von mir nicht Perfektion, sondern Einsatz. Genau das bringt mir Glück.


  Der neunte Mondzyklus



  David versenkte sich in das achte Bild. Er beschloss, nicht mehr so hohe Anforderungen an sich selbst zu stellen.


  Der Mann ging schnell zur nächsten Einstellung über.


  »Ein weiterer Schlüssel zum Glück ist das Lachen. Wenn ein Mensch lacht, kann er jedes Problem lösen, das ihm zusetzt. Hierin liegt eine der wirksamsten Methoden, um glücklich zu werden. Das Schönste am Lachen ist, dass es einem ganz leicht fällt und sofort die Stimmung hebt. Dennoch muss man sich einen Mondzyklus lang intensiv damit beschäftigen, um es dann im eigenen Leben anwenden zu können. Der Grund ist einfach der: Die meisten Leute fühlen sich unwohl, wenn sie zu viel lachen. Sie meinen, sie würden den anderen seltsam vorkommen. Aber das stimmt nicht. Denke nur einmal daran, mit welchen Personen du gerne zusammen bist. Magst du lieber diejenigen, die oft lachen, oder jene, die eine säuerliche Miene aufsetzen? Die Antwort ist einfach – und bei allen Menschen die gleiche. Wir umgeben uns am liebsten mit Menschen, die vor Freude strahlen; ihr Glück ist ansteckend, und so fühlen wir uns in ihrer Gesellschaft besser.«


  David lächelte und nickte. Er wusste, dass dies der Wahrheit entsprach. Während des neunten Mondzyklus würde er den tieferen Sinn dieser Einstellung dreimal täglich verinnerlichen. Der Mann begann mit seinen Ausführungen.


  LERNE, ÜBER DAS LEBEN ZU LACHEN


  Der neunte Stock, der nötig ist, um das Feuer des Glücks zu schüren


  Ich werde glücklich sein, weil ich lerne, über das Leben zu lachen. Nur der Mensch ist fähig zu lachen. Tiere besitzen diese wertvolle Gabe nicht. Sie können im Schmerz Klagelaute von sich geben, aus Angst knurren und quälenden Hunger empfinden. Sie können ermüden, sich fortpflanzen und jagen. Viele von ihnen können besser riechen und hören als der Mensch, Lachen aber können sie nicht. Das Lachen eignet allein dem Menschen. Es ist ein Geschenk von Wakantanka – und zwar ein so besonderes, dass Er es nur einem Geschöpf zuteil werden ließ. Offenbar war Ihm sehr daran gelegen, wer dieses einzigartige Geschenk erhält. Deshalb werde ich es von nun an in allen Lebenslagen schätzen.


  Ich lerne, über das Leben zu lachen.


  Ich werde lächeln, wenn Probleme auftauchen, und lachen, wenn mich etwas umwirft. Ich merke, dass sich durch diese Reaktionen mein Leben positiver gestaltet. Meine Gesundheit wird sich in körperlicher, seelischer und geistiger Hinsicht bessern. Das Lachen wird meinen negativen Gefühlen Einhalt gebieten, mein Leben ver- längern und es lohnenswert machen. Das Wissen um die Macht des Lachens gehört zu den größten Geheimnissen der Welt – und nun ist es das meine.


  Außerdem lache ich über mich selbst und die Dinge, die ich tue. Ich nehme nicht jede meiner Handlungen allzu einst, denn mir ist bewusst, dass ich gerade dann am komischsten wirke. Gewiss, ich bin das außergewöhnlichste Wesen, das je geschaffen wurde – aber glaube ich tatsächlich, dass meine heutigen Taten die Welt verändern? Bin ich derart wichtig? Nein, das bin ich nicht. Was mir heute passiert, wird in einigen Jahren, Jahrzehnten oder Jahrhunderten völlig unbedeutend erscheinen. Warum also sollte ich das Leben so ernst nehmen? Ich bin aufgefordert, es zu genießen, anstatt mir Sorgen zu machen. Das Lachen über das Leben wird mich beglücken. Ich lerne, über das Leben zu lachen.


  Ich muss lernen zu lachen, wenn etwas schief geht. Ich muss lernen zu lächeln, wenn es Probleme gibt. Wie gelingt mir das? Ich muss nur verdeutlichen, dass meine heutigen Probleme bald verschwinden werden wie ein Schatten beim Sonnenuntergang. Mit Hilfe des Lachens beherrsche ich meine Probleme und vermeide, dass sie mich beherrschen, folglich werde ich heute öfter lachen, als ich je gelacht habe. Wenn ich wütend bin, muss ich erkennen, dass ich mich in ein paar Jahren gar nicht mehr daran entsinne. Wenn ich bekümmert bin wegen eines Freundes, so muss ich einsehen, dass die Zeit den Schmerz in eine vage Erinnerung verwandeln wird. Ich habe die Aufgabe, mir diese Denkweise anzueignen, denn sie befähigt mich, mehr zu lachen und zu lächeln. Dadurch besitze ich eine Kraft, die mein Leben tief beeinflusst.


  Worin besteht diese besondere Kraft? Einfach in der Gewissheit, dass ich durch Lachen glücklich werde. Sobald ich lache, bin ich glücklich – egal, was in meinem Leben gerade geschieht! Warum dem so ist? Weil ich so bin – und weil ich so erzogen wurde. In der Kindheit habe ich gelacht, wenn ich glücklich war. Auch als ich älter wurde, tat ich das Gleiche. Bald waren Lachen und Glück nicht mehr voneinander zu trennen – und das gilt auch jetzt. Wenn ich lache, bin ich glücklich. Weshalb weiß ich, dass diese Wechselbeziehung besteht? Weil ich sie in meinem Leben erfahren habe. Wie oft ich schon wütend war – und dann brachte mich jemand zum Lachen, sodass meine Wut nachließ. Wie oft ich schon gelacht habe über meine großen Probleme – und plötzlich erschienen sie weniger wichtig zu sein. Es stimmt: Um glücklich zu sein, brauche ich nur zu lachen. Ich lerne, über das Leben zu lachen.


  Ab jetzt werde ich häufiger lachen. Jeden Morgen werde ich mit ei- nem Lächeln, ja mit Lachsalven erwachen. Auf diese Weise verlieren all meine Probleme an Bedeutung. Ich werde über meine Misserfolge lachen, sodass sie sich in Nichts auflösen und neuer Hoffnung sowie tieferem Verständnis Platz machen. Ich werde auch über meine Er- folge lachen und feststellen, wie belanglos sie angesichts immenser Zeiträume sind. Jeden Tag werde ich lächeln und lachen, weil ich weiß, dass dies mich in jenen Glückszustand versetzt, den ich mir sehnlichst wünsche.


  Solange ich lache, bin ich glücklich. Ich werde nie arm sein, weil ich Glück und Liebe in mir fühle. Ich werde nie ungebildet sein, weil ich die wunderbarste Wahrheit der Welt kenne. Ich werde nie einsam sein, weil mein Glück Wakantanka erlaubt, zu meiner Seele zu sprechen. Ich werde nie traurig sein, weil ich so sehr mit dem Lachen beschäftigt bin, dass sich der Kummer in meinem Leben nicht einnisten kann.


  Ich werde jetzt lachen – und dann noch einmal in wenigen Minuten. Ich werde über jede Gelegenheit lachen, weil mich das glücklich macht. Wakantanka hat mir diese Kraft verliehen, um mich zu unterstützen, und ich werde sie nutzen. Ich werde glücklich sein. Ich werde Wakantanka ehren mit meinem Glück.


  Der zehnte Mondzyklus


  David wusste, dass es ihm Freude bereiten würde, diese neunte Einstellung zu praktizieren. Sie war einfach – ja viel einfacher als manche andere Einstellung – und würde ihn gewiss glücklich machen. Der Mann begann, über die letzte Wahrheit zu sprechen.


  »Die nächste Einstellung ist die letzte, die du kennen musst, um glücklich zu werden. Sie wird dir helfen, eine Reihe von Fehlern in deinem Leben zu vermeiden, und dich lehren, bei jeder deiner Handlungen an einen anderen Menschen zu denken. Wenn du nach dieser Einstellung lebst, achten die Menschen dich und dein Verhalten. Sie zu erlernen, dauert so lange wie ein Mondzyklus, aber die Mühe lohnt sich. Übe sie dreimal täglich nach deiner Meditation ein.«


  Er beschrieb die zehnte und letzte Einstellung.


  LERNE, DEN STANDPUNKT DES ANDEREN ZU VERSTEHEN


  Der zehnte Stock, der nötig ist, um das Feuer des Glücks zu schüren Ich werde glücklich sein, weil ich den Standpunkt eines anderen Menschen verstehe.


  Nur wenige Dinge sind so wichtig wie das Verständnis für einen geliebten Menschen, einen Fremden oder gar einen Feind – sowie die Fähigkeit, die Welt aus seiner Perspektive zu betrachten. Ich werde weise, wenn ich mich in ihn einfühlen kann, und erkenne den Sinn seiner. Äußerungen und Handlungen, wenn ich mich an seine Stelle versetze. Mein Leben pulsiert stärker, sobald ich mitempfinde, was er durchmacht. Vor allem aber werde ich freundlicher und sanfter und beschäftige mich weniger mit mir selbst. Die Nächstenliebe wird zu einem festen Bestandteil meines Lebens und das bereitet mir Wohlbehagen. Ich werde glücklich, wenn ich denen beistehe, die in Not sind. Ich lerne, den Standpunkt der anderen zu verstehen, und dadurch bin ich glücklicher.


  Wie oft habe ich einen Schritt bereut, den ich unternahm, ohne Rücksicht zu üben? Wie oft habe ich mich schuldig gefühlt, weil meine Bemerkungen einen bestimmten Menschen verletzten? Wie oft war ich traurig, weil ich jemand anders großen Schmerz zufügte? Zu oft, als dass ich es noch überblicken könnte. Ab jetzt werde ich derlei nicht wieder tun. Ich werde an die anderen denken, bevor ich an mich denke. Ich werde so handeln, wie Wakantanka es wünscht – nämlich liebenswürdig und verständnisvoll gegenüber den Mitmenschen.


  Was wird mir dafür zuteil? Ein von Glück erfülltes Leben. Ich werde mir klarmachen, dass ich jemand bin, der sich wirklich um andere kümmert. Ich werde zu der Erkenntnis gelangen, dass meine Taten von Güte zeugen. Ich werde Schuldgefühle, Kummer und Bedauern aus meinem Leben verbannen und sie eintauschen gegen Würde und Liebe. Es wird mir leicht fallen, mich selbst mit Stolz und Freude zu betrachten, wenn ich weiß, dass ich andere Menschen in meine Gedanken mit einbezogen habe. In einer Welt des Chaos werde ich zum Inbegriff der Hoffnung.


  Ich lerne, den Standpunkt des anderen zu verstehen. Außerdem begehe ich weniger Fehler, wenn ich mich zuerst auf meinen Nächsten besinne. Ich denke gewissenhaft über die anstehendem Probleme nach und agiere so, dass ich glücklich werde. Ich erübrige genügend Zeit, um die Sorgen der geliebten Wesen in Erfahrung zu bringen und ihre Gefühle in Betracht zu ziehen, sobald ich eine Entscheidung treffe. Indem ich mir ihre innere Unruhe vergegenwärtige, wissen sie, dass ich wirklich Anteil an ihnen nehme. Unsere Liebe wird dann um so größer, desgleichen unsere Zuversicht und unser Glück. Wir alle werden ein viel besseres Leben haben.


  Ich lerne, den Standpunkt des anderen zu verstehen. Dadurch werde ich immer liebevoller, geduldiger, freundlicher. Ich werde nicht neidisch, arrogant, prahlerisch oder grob sein. Ich werde weder meinen Willen mit aller Gewalt durchsetzen noch Ressentiments hegen. Nein, ich werde alles ertragen, an die Güte der Menschen glauben und so meinem Glück Dauer verleihen. Ich verstehe den Standpunkt des anderen.


  Ich werde glücklich sein, weil ich das Richtige tue. Ich werde aus Rücksicht und Liebe handeln – und mich aufgrund dieses Wissens wohl fühlen in meiner Haut. Es entgeht mir nicht, dass meine Nächstenliebe, für die ich Opfer bringe, von den Guten in meiner Umgebung oft übersehen wird. Doch meine uneigennützigen Werke dienen nicht nur diesem oder jenem Menschen, sondern letzten Endes auch mir selbst. Sie machen mich glücklicher, weil sie derart und dem Willen Wakantankas entsprechen. Wie Er uns etwas von sich gegeben hat, gebe ich den anderen etwas von mir. Wakantankas Vorgehensweise ist die richtige; sie ist die des Lebens, die mir gewiss Glück bringt.


  Ich verstehe den Standpunkt des anderen Menschen und werde dadurch glücklich.


  Als David den Text zur zehnten Einstellung vollständig aufgeschrieben hatte, verspürte er eine große Müdigkeit. Seine Hand war verkrampft und seine Augen schmerzten ein wenig infolge der Anstrengung, aber das kümmerte ihn nicht weiter. Es schien ihm ein geringer Preis für das Wissen, das er empfangen hatte. David wusste intuitiv, dass diese Einstellungen die wichtigsten Botschaften darstellten, die je niedergeschrieben wurden. Gab es im Leben irgendetwas, das so wichtig war wie diese grundlegenden Wahrheiten? Nein, dachte er. Unzählige Menschen hatten sich danach gesehnt, sie zu erfahren. Sein Vater kannte sie und eben deshalb war er ein so außergewöhnlicher Mensch.


  David begriff auch, warum man fast ein Jahr braucht, um sie zu verinnerlichen. Er konnte sie nicht nur einmal kurz durchlesen und dann erwarten, dass sie sein Leben beeinflussen würden. Vielmehr war er gezwungen, täglich darüber nachzudenken. Der Mann hatte Recht gehabt – er musste eine nach der anderen meistern. Wenn er sie allzu hastig abhakte, würden sie nicht zu einem festen Bestandteil seines Lebens werden. Genauso wenig, wie er sich von heute auf morgen zum Mann entwickelte, konnte er sich über Nacht ändern. Das würde das beste Jahr seines Lebens werden.


  Die Lektion des heiligen Baumes, des Flusses und von Paha Sapa, dem Herzen all dessen, was existiert


  Die Bedeutung des sechsten Bildes


  DAS GLEICHGEWICHT IST IM LEBEN EXTREM WICHTIG. INZWISCHEN HAST DU DIE GEDANKLICHEN UND SEELISCHEN ASPEKTE DES GLÜCKS KENNEN GELERNT. JETZT IST ES AN DER ZEIT, DESSEN KÖRPERLICHE UND GEISTIGE ASPEKTE GENAUER ZU BETRACHTEN. DURCH SIE NÄHERST DU DICH MUTTER ERDE; DAFÜR FÜHRT SIE DICH ZU GLÜCK UND INNEREM FRIEDEN.


  Der Abend war kühl und frisch, mit einer leichten östlichen Brise. Die Äste der Bäume wiegten sich träge im Wind, schwankten mit einer hypnotisierenden, fast geistigen Bewegung, die denen, die in Einklang mit der Natur lebten, inneren Frieden bescherte. Der Mond war hoch emporgestiegen und thronte hinter einer schweren grauen Regenwolke, die ihre Gestalt veränderte, während sie langsam durch den Abendhimmel trieb. Mondstrahlen, Wolken und Wind wirkten zusammen, um tanzende Schatten hervorzuzaubern, die durch das darunter gelegene Tal hüpften und zuckten. Das sanfte Zirpen der Grillen und die Lieder der Zikaden waren die einzigen Geräusche, die das Schweigen in den Paha Sapa brachen. In solchen Augenblicken wusste man, warum diese Hügel heilig sind und das Herz all dessen, was existiert, genannt werden.


  David und der Mann saßen unter der mächtigen Eiche, wo David das Geheimnis des Glücks erfahren hatte. Der Mann sang leise und seine Töne mischten sich in vollkommener Harmonie mit den Lauten der Natur. Sie hatten viele Stunden lang kein Wort gewechselt. Gemeinsam hatten sie beobachtet, wie die Sonne unter den Horizont sank, und die Nacht schweigsam begrüßt. In seinem Herzen fühlte David eine große Ruhe. Er schaute zu den Sternen, magisch angezogen von ihrem funkelnden Geheimnis. Er spürte die Kraft des Windes auf seinem Gesicht und hörte Wakantanka in den Tieren der Nacht. Er war von diesem Ort tief ergriffen – und glaubte zugleich, hierher zu gehören.


  Zu fortgeschrittener Stunde sagte er schließlich: »Ich habe eine Frage.«


  »Ja?«


  »Ich frage mich, was sich seit deiner Kindheit wohl alles verändert hat.«


  Der Mann seufzte und blickte zu Boden. Seine Antwort schien ihn zu bedrücken. »Es hat sich sehr viel verändert.«


  »Inwiefern?«


  »In vielerlei Hinsicht.«


  »Erzähl mir, wie unser Volk früher war.«


  Der Mann dachte lange nach. »In der Vergangenheit waren wir Mutter Erde wesentlich näher. Im Laufe der Zeit aber wurden unsere Anschauungen und Bräuche allmählich vergessen oder vernachlässigt. Es gibt zu viele Menschen, die glauben, in der heutigen Welt nicht ihren Platz zu finden.«


  Tief in seinem Innern wusste David, dass das stimmte. Die Menschen fühlen sich fremd in der Welt, so als wären sie abgetrennt von ihr. Was hatte sein Vater gesagt? Eines Menschen Herz wird hart, wenn es sich von der Natur entfernt. Dadurch ändert er sich ein für alle Mal. Es mangelt ihm an Respekt vor der Erde und vor jedem wachsenden, lebenden Wesen – und am Ende verliert er auch den Respekt vor den Menschen.


  David trauerte mit dem Mann. Er konnte den Menschen weiterhin etwas beibringen – aber würden sie ihm je die Chance dazu geben?


  Das sollten sie tun. In der rasch sich verändernden Welt von heute konnten die Lehren des Mannes allen unglücklichen oder leidenden Menschen innere Stabilität und Frieden bringen.


  David stellte dem Mann eine zweite Frage. »Wie wurdest du erzogen, als du ein Junge warst?«


  Der Mann lächelte und betrachtete ihn. Die dunklen, sanften Augen verliehen seinen Äußerungen Wärme und Kraft; seine Worte waren die einer fernen, fast vergessenen Erinnerung. »Als ich jung war, wurde ich so erzogen, wie du jetzt erzogen wirst – mit Geschichten, Legenden und Mythen. Im Alter von nur drei Jahren erfuhr ich vom Großen Geist und Seinem Kreislauf der Schöpfung, in dem alles miteinander verbunden ist. Das sagte mir zunächst nicht viel, aber bald schon gewährte mir dieser Gedanke Einblick in die Heiligkeit des Lebens. Dadurch begriff ich allmählich, wie notwendig Respekt, Freundlichkeit und Geduld sind. Als ich dann älter wurde, lernte ich, die Antworten auf die Fragen, die mich beschäftigten, in meinem Innern zu suchen. Mein Herz ist der Hüter meines Geistes und dieser Geist ist der Atem Wakantankas. Indem ich der Stimme des Herzens folge, füge ich meinen Nächsten kein Leid zu. Nun lerne ich durch meine Visionen und Träume – weil ich weiß, dass für mich die Zeit kommen wird, da ich in die rein geistige Welt eintrete. Mit diesen Visionen und Träumen zeigt mir Wakantanka den Weg dorthin.«


  »Bist du auch anhand einer Schriftrolle unterrichtet worden?«


  »Nein. Ich lernte meine Lektionen mithilfe eines zauber- und heilkräftigen Rades. Dieses Symbol war auf eine kreisrunde Trommel gemalt; mehrere Linien schnitten sich in der Mitte und strahlten in vier Himmelsrichtungen aus. Auch hierbei handelt es sich um eine bildliche Darstellung des Schöpfungszyklus. Die Linien repräsentieren vier Aspekte unserer selbst – das Gedankliche und das Körperliche, das Seelische und das Geistige. Ebenso vergegenwärtigen sie die Gaben der vier Himmelsrichtungen. Der Osten, wo die Sonne aufgeht, bedeutet Anfang, Geburt, Freude, Spontaneität, Reinheit und Vertrauen. Der Süden, wo die Sonne im höchsten Punkt steht, charakterisiert Fülle, Großzügigkeit, Treue, Freundlichkeit und eine leidenschaftliche Anteilnahme an der Welt. Der Westen, der die Dunkelheit der Nacht bringt, unterwies mich im Geistigen. Er verheißt Schweigen, Fasten, Reflektion, Kontemplation und Demut. Vom Norden, wo der Schnee so weiß ist wie das Haar meiner Stammesältesten, lernte ich zu analysieren, zu spekulieren und zu verstehen. Der Norden brachte mir bei, weise zu sein.«


  David war fasziniert. Er hatte das zauber- und heilkräftige Rad bei sich zu Hause gesehen, aber nicht gewusst, welcher tiefere Sinn ihm zugrunde lag. Warum hatte ihm sein Vater nicht das Rad, sondern die Rolle mitgegeben? Konnte sie ihn ebenso über die vier Himmelsrichtungen aufklären? Er fragte den Mann, der zustimmend nickte.


  »In gewisser Hinsicht ja. Du wolltest glücklich sein – das war und ist der Zweck der Rolle. Sie hätte auch dazu benutzt werden können, die Lektionen des zauber- und heilkräftigen Rades zu vermitteln, aber nicht dessentwegen bist du zu mir gekommen. Wenn du jedoch die Rolle und das Rad miteinander in Verbindung bringst, wirst du feststellen, dass sich beider Lehren in vielem entsprechen. Denke daran, was du bisher gelernt hast. Du bist mit dem gedanklichen und mit dem seelischen Aspekt des Glücks bekannt geworden – mit den Gaben des Nordens und des Südens. Bald wird dir die Rolle den körperlichen und den geistigen Aspekt des Glücks offenbaren.«


  »Die Rolle wird mich über diese beiden Bereiche aufklären?«, fragte David erstaunt.


  »Genau das, mein junger Freund, ist die Bedeutung des sechsten Bildes.«


  Obwohl die Dunkelheit nur durch das Mondlicht erhellt war, konnte David das nächste Bild deutlich sehen. Es zeigte einen Fluss, der sich durch die Berge zog. Im Vordergrund stand – wie im vierten Bild –


  ein Baum, wobei David diesmal nicht wusste, um was für eine Art von Baum es sich handelte.


  »Das«, sagte der Mann, »ist eine sehr wichtige Lektion. Auf dem Bild erscheinen drei Dinge. Welche?«


  »Ein Baum, ein Fluss und die Berge.«


  »Weißt du, was sie bedeuten?«


  »Nein«, antwortete David leise.


  »Hast du je die Geschichte vom Heiligen Baum gehört?«


  David schüttelte den Kopf.


  »Dann, mein junger Freund, wird es Zeit, dass du sie erfährst.«


  Der Mann fing an, die Geschichte vom Heiligen Baum zu erzählen.


  »Der Baum auf dem Bild ist der Heilige Baum. Wakantanka pflanzte ihn, als Er die Welt erschuf. Von überallher strömten Menschen, die sich darunter versammelten. Dort entdeckten sie die Wunder und Gaben Wakantankas, So auch das kostbarste Geschenk, das Er uns je gab – und das uns lehrte, wie man sich weise weiterentwickelt. Der Baum selbst vereinte sich mit der ganzen Natur, war mit allen Dingen verbunden: Die Wurzeln wuchsen tiefer in Mutter Erde und die Äste streckten sich empor zum Vater im Himmel. Die Früchte des Baumes waren für die Menschen. Sie stellten die Lektionen und Geschenke Wakantankas dar – die Lektionen der Liebe und des Mitgefühls, der Großzügigkeit und der Geduld, der Achtung und der Gerechtigkeit, des Mutes und der Demut. Die Früchte symbolisierten die ehrwürdigen Absichten der Menschen.


  Das Leben des Baumes ist das Leben von uns allen, sobald wir mit Wakantanka eins sind. Diejenigen, die den Schatten des Baumes verlassen, vergessen die Lektionen Wakantankas. Sie werden dann zu bösen Menschen und ignorieren die ehrwürdigen Absichten, die Wakantanka in jedem von uns sehen möchte. Sie werden immer trauriger und verzweifelter, streiten untereinander, lügen, betrügen und stehlen, um ihre Gier zu befriedigen. Sie verlieren ihre Träume und Visionen und wissen nicht mehr, wie sie leben sollen. Sie sind erfüllt von Kummer und Gram. Was sie auch anfassen – es zerfällt allmählich unter ihren Händen. Eben dies war prophezeit worden: dass die Menschen den Schatten verlassen und alles vergessen würden, was sie gelernt hatten. Wakantanka jedoch würde den Baum nicht sterben lassen, weil sonst auch die Menschen stürben. Solange der Baum lebt, leben die Menschen. Aber Wakantanka wusste auch, dass sie eines Tages in den Schatten des Baumes zurückkehren und erneut von seinen Früchten speisen würden.


  Wo dieser Baum steht, fragst du dich? In jedem einzelnen von uns. Doch viele können ihn nicht finden. Sie sind völlig verzweifelt und dadurch auf ihrer Lebensreise stark beeinträchtigt. Um diesen Baum zu finden und wieder glücklich zu sein, musst du von Wakantanka lernen.«


  Der Mann schwieg lange.


  »Aus Büchern erfährst du kaum etwas über Wakantanka, denn sie können Ihn nicht fassen. Wende dich lieber Seiner ganzen Schöpfung zu – der Mutter Erde. Auf diese Weise lernst du mehr als durch irgendeine Lektüre. Mach dir nur einmal Folgendes klar: Wenn du die Bücher mitnimmst und in die freie Natur legst, werden sie durch Sonne, Wind, Regen und Tiere bald zerstört. Dann kannst du erst recht nichts aus ihnen lernen. Doch Mutter Erde wird niemals zerstört. Sie bringt dir alles bei, was du wissen musst. Alle Lebewesen hängen von Wakantanka ab, denn Er erschuf die Sonne, den Wind, das Wasser und die Erde. Als ich jung war, drängte es mich, den Blick schweifen zu lassen und zu verstehen, dass die Welt sich einer großen Kraft verdankt. Da Wakantanka uns alle erschuf, muss ich alles ehren, was Er erschuf. Ich muss allen anderen Wesen mit Liebe und Freundlichkeit begegnen und darf erst zuletzt an mich selbst denken. Dafür schenkt Wakantanka mir inneren Frieden. Ich fühle mich Mutter Erde am nächsten, wenn ich direkt auf dem Boden sitze und mein Körper durch nichts von ihr getrennt ist. Dann bin ich in Einklang mit ihr und kann besser nachdenken. In meinem Leben habe ich im Grunde nur eine Pflicht, nämlich Wakantanka täglich anzuerkennen. Das ist für mich wichtiger als Nahrung oder Wasser. Jeden Morgen, wenn der Tag gerade anbricht, gehe ich zum Fluss, ziehe meine Mokassins aus und wate hinein. Dann werfe ich mir ein paar Hand voll Wasser über Gesicht und Körper. Nach dem Bad stehe ich da, betrachte die Dämmerung und spreche mein eigenes Gebet – sorgsam darauf achtend, dass ich allein bin. Jede Seele muss der Morgensonne, der neuen Erde und Wakantanka allein begegnen. Sobald ich im Laufe des Tages etwas Wunderbares entdecke – eine taugetränkte Wiese, einen Wasserfall oder einen Regenbogen – , halte ich einen Moment inne mit einer Einstellung, die meine Liebe und Verehrung für Wakantanka bezeugt. Dadurch fühle ich mich Ihm nah und mein Herz ist voller Liebe. Ich empfinde ein Glück, das alle meine Gesten und Handlungen übersteigt. Das ist Wakantankas wertvolle Gabe – Er schenkt mir Glück, wenn ich Ihn ehre.«


  Der Mann machte eine weitere Pause. »Nimm dir jeden Tag Zeit, um etwas Schönes zu finden. Danke Wakantanka jeden Morgen für die Welt, die Er erschuf, verinnerliche Seine Herrlichkeit und nehme die Herrlichkeit ringsum wahr; dafür wird Er dich mit Frieden und Glück segnen.«


  David wurde bewusst, dass er an den Tagen nach dem Tod seiner Schwester unter der Abwesenheit Wakantankas gelitten hatte. Aufgrund der Leere in seinem Herzen war er so oft in Tränen ausgebrochen, dass seine Augen anschwollen. Doch hatte Wakantanka ihn damals wirklich verlassen? Oder… barg sein Schluchzen nicht eher Gebete um Unterweisung – und waren diese etwa nicht beantwortet worden? David erkannte, dass er den Mann nicht einfach gefunden hatte, sondern zu ihm geführt worden war – durch seinen Vater, seine Schwester… und Wakantanka.


  Während David still nachdachte, betrachtete der Mann die Rolle. Als der junge Indianer bereit war, wandte er sich dem nächsten Symbol zu – dem Fluss.


  »Der Fluss«, sagte der Mann, »spricht zu jedem, der ihm lauscht. Er lehrt uns den Sinn des Lebens. Er lacht, weint, strömt dahin und ist immerzu mit sich selbst verbunden – wie das Leben selbst. Der Fluss ist die Kraftquelle unseres Volkes; er versorgt unsere Felder mit Wasser und reinigt unsere Körper. Wir nutzen ihn, um zu kochen und zu leben. Wir bedienen uns seiner wie des Feuers, um uns das Leben zu erleichtern und uns wohler zu fühlen. Doch anders als beim Feuer sterben wir, wenn sein Wasser uns fehlt.


  Der Fluss, mein junger Freund, versinnbildlicht unseren körperlichen Aspekt. Er bewegt sich – wie wir, wenn wir trainieren. Er reinigt – wie die Tätigkeit, die wir ausführen. Der Fluss macht uns mit dem Sinn des Lebens vertraut; desgleichen gibt jede Aktivität uns die Möglichkeit, allein zu sein und die eigene Person besser kennen zu lernen. Ein Mensch kann nicht ganz sein, wenn sein Leben im Ungleichgewicht ist. Will man glücklich sein, darf man diesen Aspekt nicht übersehen .«


  David wirkte verwirrt. »Meinst du, dass ich trainieren muss, um glücklich zu sein?«


  »Ja. Unseren körperlichen Aspekt vernachlässigen wir mehr als jeden anderen. Dann aber kann es im Leben kein Gleichgewicht geben. Du sollst nicht glauben, dass du wie ein Besessener trainieren musst – aber doch regelmäßig und mit dem festen Willen, übermäßiges Essen ebenso zu meiden wie Alkohol. Der Fluss ist unsere Lebensgrundlage – ohne ihn sterben wir; und ohne körperliche Aktivität oder ohne Rücksicht darauf, was du deinem Körper zuführst, stirbst du. Vielleicht nicht im medizinischen Sinne, aber der Mangel an Gleichgewicht wird schließlich einige deiner größten Freuden zunichte machen. Das Glück hängt vom körperlichen Aspekt nicht weniger ab als von den anderen. Der Unterschied besteht lediglich darin, dass diese Wechselbeziehung auf anderen Voraussetzungen beruht.«


  »Warum kommt dem Körper eine so große Bedeutung zu?«


  »Weil er deine Seele reinigt und dir Gelegenheit zum Nachdenken und zum Träumen gibt. Er macht dich stärker, ausdauernder und vergrößert deine Liebe zum Leben. Er bringt dich Mutter Erde näher und stellt das Gleichgewicht her, dessen du so dringend bedarfst. Manchmal musst du gar nicht mehr tun, als einen Spaziergang zu unternehmen oder schwimmen zu gehen. Mutter Erde wird dich willkommen heißen, egal, in welcher Weise du mit ihr zusammen sein möchtest. Erübrige also jeden Tag genügend Zeit für körperliche Übungen und iss und trinke mit Maßen. Dann wirst du dich selbst besser kennen lernen und in Einklang sein mit dem Leben. Folglich wird dir das Glück zuteil.«


  David betrachtete den Fluss auf dem Bild. Viele Minuten war er völlig versunken. Es stimmte – er musste genauso auf die körperliche Gesundheit achten wie seine Ahnen, die Lakota-Krieger. Als er sich wieder gefasst hatte, fragte er den Mann nach der Bedeutung des dritten Symbols. »Und was hat es mit den Bergen auf sich?«


  »Sie weisen daraufhin, dass du, mein Freund, fast alles gelernt hast, was du wissen musst. Die Berge sind ein Abbild der Berge, in denen du dich gerade befindest. Sie heißen Raha Sapa oder das Herz all dessen, was existiert, sind heilig und bilden das Zentrum des Verstehens. Sobald du im Fluss schwimmst, vorbei am Heiligen Baum, mit den Lektionen der Rolle im Hinterkopf, erreichst du die Paha Sapa. Du wirst alle Antworten kennen, nach denen du gesucht hast; dir bleibt nichts mehr zu lernen. Du wirst ein Mann des Nordens sein – ein Weiser.«


  »Aber ich bin noch so jung!«


  »Die Weisheit hat nichts mit dem Alter zu tun. Sie ist die Wahrheit, die daher rührt, dass du in dir selbst nach den Antworten suchst und zuerst an andere Menschen denkst. Die Weisheit macht dich lebendig und gewährt dir Einsicht. Sie schenkt dir den Frieden des Herzens und der Seele. Sie zeigt dir, dass das Leben nichts ist als ein Blitz in der Ferne, der rauchige Atem des Büffels im Winter, die Tropfen des Taus, die nach Sonnenaufgang verdunsten. Leben und Glück, mein junger Freund, sind so wunderbar wie alles, was Wakantanka je erschaffen hat.«


  Der Mann schrieb die Bedeutung des sechsten Bildes auf die neue Rolle.


  DIE KÖRPERLICHEN UND DIE GEISTIGEN ASPEKTE DES GLÜCKS


  
    	Die körperlichen und die geistigen Aspekte des Glücks sind ebenso wichtig wie dessen gedankliche und seelische Aspekte.


    	Erhebe dich jeden Tag mit Liebe im Herzen, nimm dir die Zeit, um nach etwas Schönem Ausschau zu halten finde Frieden im Geheimnis der Schöpfung und danke Wakantanka dafür, dass Er die wunderbare Welt, in der wir leben, erschaffen hat. Dann wirst du in all deinen Taten dem Glück begegnen.


    	Lerne dich durch körperliche Aktivität näher kennen. Fühle dich gesünder, lebe länger, träume und reinige dich mittels regelmäßiger Übungen – dann wirst du ein harmonisches Leben führen und demzufolge glücklicher sein.

  


  Die Lektion der Jahreszeiten


  Die Bedeutung des siebten Bildes


  DER WECHSEL IST NOTWENDIG. VERMEIDE, WENN MÖGLICH, DIE DINGE, DIE DICH STÖREN, UND ÄNDERE DIE DINGE, DIE DICH VÖLLIG AUS DER FASSUNG BRINGEN. WENN DU UNGLÜCKLICH BIST, DANN DENKE IN ALLER RUHE DARÜBER NACH, WAS DICH GLÜCKLICH MACHEN WÜRDE, UND FÜHRE DIE NÖTIGEN ÄNDERUNGEN HERBEI. DADURCH GESTALTEST DU DEIN LEBEN POSITIVER.


  David betrachtete die Rolle. Er sah ein zauber- und heilkräftiges Rad, das in vier Abschnitte unterteilt war, in denen wiederum vier Darstellungen eines Baumes den Wechsel der Jahreszeiten vergegenwärtigten. Im ersten Abschnitt waren die Zweige des Baumes von Schnee bedeckt, im zweiten setzte er Knospen an, im dritten trug er grüne saftige Blätter und im vierten bedeckte sein Laub den Boden.


  »Das letzte Bild«, sagte der Mann, »ist sehr leicht zu erklären. Wir können es jetzt tun oder bis morgen damit warten.«


  »Ich würde die Bedeutung gerne jetzt erfahren. Sicherlich macht sich mein Vater schon Sorgen um mich. Ich habe vor, morgen in aller Frühe aufzubrechen.«


  »Wie du möchtest, David. Jeder von uns muss seine Entscheidungen treffen. Gerade dies ist das Thema des letzten Bildes.«


  »Ah ja?«


  »Siehst du, wie die Jahreszeiten aufeinander folgen? Sie repräsentieren den Wechsel in deinem Leben. Die gesamte Schöpfung, dich eingeschlossen, ist in ständiger Wandlung begriffen. Es gibt zwei grundsätzliche Veränderungen in der Welt: Die Dinge fügen sich zusammen, wachsen und gedeihen, dann lösen sie sich auf und zerfallen. Beide Prozesse sind notwendig und miteinander verbunden. Manchmal ist es schwierig, diese Verbindung genau zu erkennen, aber das kommt durch den Blickwinkel, von dem aus man den Wechsel betrachtet. Der eigene Standpunkt kann die Fähigkeit zum klaren Denken beeinträchtigen.«


  »Was hat das mit Glück zu tun?«



  »Eine ganze Menge. Du hast so viel über das Glück erfahren – vor allem, dass es seinen Ursprung in dir selbst hat. Doch es gibt Phasen, in denen dein Leben so lange im Ungleichgewicht bleibt, bis du eine bestimmte Änderung herbeiführst. Bisweilen muss sich bei dir etwas ändern – muss sich etwas auflösen und zerfallen.«


  »Warum?«


  »Weil es nur sehr wenige Menschen gibt, die sich wirklich im Griff haben. Ich kann in jeder Situation glücklich sein, aber die meisten anderen sind dazu nicht fähig. Obwohl jeder von uns lernen sollte, die eigenen Gefühle zu beherrschen, gelingt das doch nur selten. Aus diesem Grund bringt uns die Rolle ihre letzte Lektion bei. Wenn es in deinem Leben eine Sache gibt, die dich unglücklich macht, dann ändere sie, soweit du dazu in der Lage bist. Handelt es sich um eine kleine Änderung, so ist sie mühelos zu bewerkstelligen. Geht es hingegen um eine größere Änderung, so nimm dir Zeit, die Situation genau zu analysieren. Wenn du glaubst, dass du nach der Änderung besser dran bist, dann setze sie durch. Unser Volk zum Beispiel war vor eine heikle Alternative gestellt: entweder die Armeen der Weißen zu bekämpfen oder ins Reservat zu gehen. Wir hatten die Wahl, zu sterben oder arm und in Abhängigkeit zu leben. Wir entschieden uns für das Reservat, weil es das geringere von zwei Übeln darstellte. Man beraubte uns zwar unserer Lebensweise, aber wir lebten. Unser Volk betrachtet das Leben als etwas äußerst Kostbares. Wir veränderten also unsere Lebensweise; einige von uns konnten sich nicht an die neuen Gegebenheiten anpassen, viele andere aber sehr wohl. Unsere Kultur besteht weiterhin; unsere alten Lehren finden nach wie vor Eingang in das Leben der Jüngeren. Ja, die Veränderung mag mühevoll sein, doch wenn deine Situation sie verlangt, dann musst du dementsprechend handeln. Wakantanka verlieh dir aus mehreren Gründen Stärke – unter anderem damit du die Dinge änderst, die dich unglücklich machen.«


  Der Mann schrieb die letzte Lektion auf die neue Rolle.


  VERÄNDERUNG



  
    	Du musst in deinem Leben viele Entscheidungen treffen. Manchmal bist du dann aufgefordert, etwas zu ändern.


    	Wenn es eine Sache gibt, die dich unglücklich macht, ist es deine Aufgabe, sie zu ändern.


    	Die Veränderung kann schwierig sein, aber das darf dich nicht abschrecken. Wenn du der Stimme des Herzens folgst und dabei auch an andere Menschen denkst, wirst du danach ein besseres Leben führen.


    	Überlege in aller Ruhe, was dich unglücklich macht, finde dann heraus, was dich glücklich machen würde, und führe schließlich die entsprechende Änderung herbei. Dadurch wirst du am Ende glücklicher sein.

  


  Die Lektion der Reise



  DAVID UNTERNAHM SEINE REISE, UM ZU ERFAHREN, WIE MAN GLÜCKLICH WIRD. DABEI LERNTE ER AUCH SICH SELBST EIN BISSCHEN BESSER KENNEN. HOFFENTLICH HABEN AUCH SIE ETWAS GELERNT, ES LIEGT GANZ BEI IHNEN, MEIN FREUND, SICH GLÜCKLICH ZU MACHEN.


  David und der Mann saßen lange schweigsam da. Der junge Indianer wusste, dass seine Lektion beendet war. Er senkte den Kopf und lächelte in sich hinein. Ein Gefühl von Frieden und innerer Stärke übermannte ihn derart, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Es waren keine Tränen der Trauer, sondern der Dankbarkeit, denn er merkte, dass er ein Geschenk erhalten hatte, das mehr Wert besaß als alles, was ihm je zuteil würde. Obwohl er noch immer ein Junge war, gelangte er zu der Einsicht, dass er jetzt viel älter war als einige Tage zuvor.


  Glück…


  Er würde das Geschenk des Glücks ewig im Herzen tragen – genauso wie all jene, die die Wahrheit erkennen. In den Paha Sapa angekommen, hatte er sich müde und schwach gefühlt und der Geist war von ihm gewichen. Sein Schicksal erschien ihm völlig gleichgültig. Nun aber war er wieder bei Kräften. Das Blut pulsierte durch seine Adern und das Herz schlug heftig in seiner Brust; voller Stolz erhob er das Haupt, um der Dämmerung mit Würde und Respekt zu begegnen. Er war sich darüber im Klaren, dass er glücklich sein würde, solange die Sonne scheint und die Flüsse strömen. Was hatte er eigentlich erfahren? Den Sinn des Lebens selbst. Er wusste: Wenn er auf dem Boden saß und über die tieferen Zusammenhänge des Lebens meditierte, wenn er die verwandtschaftliche Beziehung zwischen allen Geschöpfen bejahte, wenn er verstand, wie seine Gefühle und Handlungen sich gegenseitig beeinflussen, wenn er erkannte, dass er eingedenk der Lektionen der Rolle glücklich sein konnte, dann würde er der Weisheit Wakantankas teilhaftig werden und den Inbegriff der Wahrheit in seinem Innersten einschließen. Wie viel hatten die Menschen verloren, seit sie sich um diese Dinge nicht mehr kümmerten?


  Sie hatten alles verloren. Seit sie aus dem Schatten des Baumes getreten und zu der irrigen Auffassung gelangt waren, dass andere ihnen den Weg zur Wahrheit zeigen würden, hatten sie ihren großen Lehrer verloren – das eigene Selbst.


  Doch David fühlte, dass er jetzt wieder Teil der Natur war. Ja, er war Wakantankas außergewöhnliches Kind. Wakantanka hatte ihn in Sicherheit gebracht, hatte ihn zu Tunkasila geführt. Er war zur Weisheit geführt worden.


  Tunkasila besaß eine Reihe von Eigenschaften, die weit über das menschliche Maß hinausgingen. Er kannte die Lektionen von Mutter Erde. Er war ein spirituelles Wesen, weise und erfüllt von innerem Frieden. Er konnte mit seiner Seele kommunizieren und anderen beibringen, es ihm nachzutun. Vor allem aber verstand er sich darauf, die Lektionen so eindringlich zu erklären, dass man sie nie mehr vergaß. David hatte sie anhand von Geschichten, Visionen, Legenden und einer Reise gelernt. Er hatte aufmerksam zugehört und war angehört worden. Er begriff, dass seine Reise zu dem Mann notwendig war, um die Wahrheit zu erfahren. Und er wusste, dass er an die Lehren der Rolle nicht geglaubt hätte, wenn er von seiner Familie nicht fortgegangen und in die Paha Sapa aufgebrochen wäre.


  David betrachtete die beiden Rollen. Er nahm die mit den gemalten Bildern und reichte sie dem Mann. Die andere Rolle mit den dazugehörigen handschriftlichen Texten steckte er in seine Tasche.


  »Ich möchte dir die Rolle zum Geschenk machen. Ich weiß, dass auch mein Vater sie dir gerne überlassen hätte. Danke für alles, was du getan hast.«


  Der Mann senkte anmutig den Kopf, ohne etwas zu erwidern. David spürte, dass damit alles gesagt war. Er schaute auf zu den wicahpis, wie sein Vater es getan hatte, als er ihm die Rolle übergab. Sie waren schön, mächtig und geheimnisvoll.


  Sie glichen Tunkasila.



  Früh am nächsten Morgen verließ David die Paha Sapa. Tunkasila war nirgends zu sehen. David suchte ihn fast eine Stunde lang, kam dann aber zu der Überzeugung, dass Tunkasila allein sein wollte. Seltsamerweise empfand er kein Bedauern darüber, dass sie sich nicht voneinander verabschiedeten. Ihm schien, als hätten sie beide ein starkes Band zwischen sich geknüpft, das auch durch seine Abreise nicht zerreißen konnte. Sie würden immer miteinander verbunden sein, durch die Natur und in ihren Seelen. Die Visionen und die Lektionen würden David auf allen Wegen begleiten. Er würde in Zukunft den Mann ebenso im Herzen tragen wie seine Schwester. Die Heimreise war viel kürzer, als David erwartet hatte. Schon nach einer Stunde Fußmarsch hielt ein Kleintransporter an, der ihn mitnahm und nur wenige Meilen vor seinem Zuhause absetzte. David saß mit zwei Hunden auf dem Rücksitz, spürte den Wind und die Sonne auf seinem Gesicht. Die Blicke und Geräusche waren herrlich; sie fuhren auf einer alten unbefestigten Straße, vorbei an Wiesen und Tälern, die Vögel schwebten auf und ab und der Motor dröhnte. Alles war so, wie es sein sollte. Nachdem David ausgestiegen war, ging er zum Friedhof, um das Grab seiner Schwester zu besuchen. Wie von ihm erhofft, hatte der Vater den Grabstein während seiner Abwesenheit gereinigt. David bückte sich und berührte die Erde, die seine Schwester nun umgab. Er nahm eine Hand voll davon, betrachtete sie und ließ sie durch die Finger rieseln. Eine ganze Weile hing er seinen Gedanken nach. Sie ruht für immer in Frieden und wird mir nun nicht mehr so oft in Visionen erscheinen. David wusste, dass er ihr Andenken mit seinem Glück ehren konnte. Ihr Geist war nun frei von allen irdischen Sorgen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Später am Nachmittag würde es richtig heiß werden. Die Sonne sengte schon. Er seufzte, als er erneut auf das Grab seiner Schwester blickte.


  »Ich danke dir«, flüsterte er.


  Der Wind heulte, als wollte er Antwort geben.


  Als David den Friedhof verlassen wollte, war ihm plötzlich schwindlig. Sein Mund schien ein wenig trocken und sein Atem beschleunigte sich. Sein Herz raste und er verlor das Gleichgewicht. Er stürzte und erhob sich zitternd. Dann stürzte er noch einmal und wurde ohnmächtig.



  Davids nächste Erinnerung war, dass er erwachte. Im Traum hatte er das Gefühl gehabt, von jemandem geschüttelt zu werden. Seine Augen öffneten sich müde. Auf dem Boden liegend sah er auf und erblickte seinen Vater, der mit besorgtem Gesichtsausdruck über ihm stand.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sein Vater.


  »Ich… ich denke schon«, stotterte David. Er räusperte sich.


  »Was ist passiert?«


  »Keine Ahnung. Plötzlich wurde mir schwarz vor Augen.«


  Sein Vater seufzte erleichtert.


  »Ich helfe dir auf«, sagte er und reichte dem Sohn die Hand. David ergriff sie und zog sich in die Höhe. Seine Beine zitterten noch ein wenig. Er klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Ich war auf dem Weg nach Hause, um mit dir zu sprechen. Du glaubst nicht, was ich alles erlebt habe.«


  Der Vater lächelte. »Du hast herausgefunden, was die Bilder in der Rolle bedeuten, nicht wahr?«


  David nickte sofort. »In der Tat. Auch wenn mir der Mann in den Hügeln ein bisschen geholfen hat. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft.«


  Sein Vater zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Du hast mit Tunkasila gesprochen?«


  »Ja«, bestätigte David. »Ich war viele Tage in seiner Hütte. Er ist ein großer Lehrmeister.«


  Der Vater lächelte wieder.


  David schaute ihn neugierig an und fragte: »Warum lächelst du?«


  »Mein Sohn, ich bin stolz, dass du in den tieferen Sinn der Rolle eingedrungen bist. Nur sehr wenige Menschen sind fähig, die Wahrheit zu erkennen. Du bist ein außergewöhnlicher junger Mann. Tunkasila geht nur in den Geist derer ein, die verstehen können.«


  »Was meinst du damit?«


  »David«, sagte er und fasste den Sohn an der Schulter, »du sagst, dass du viele Tage weg warst?«


  »Ja«, antwortete er vorsichtig.


  »Aber wie kann das sein? Ich gab dir die Rolle erst gestern Abend. Du hast geträumt. Ich sah dich, wie du letzte Nacht das Haus verlassen hast und zum Friedhof gegangen bist. Ich bin dir in kurzem Abstand gefolgt und die ganze Nacht bei dir geblieben.«


  »Das ist unmöglich…«


  »Nein. Das ist die Wahrheit.«


  »Aber ich habe ihn gesehen! Er händigte mir sogar eine neue Rolle aus. Ich habe sie hier in meiner Tasche…«


  David griff nach der Rolle, zog sie hervor und entfaltete sie behutsam. Es war die Rolle, die er von seinem Vater erhalten und seiner Meinung nach Tunkasila gegeben hatte. Er sah seinen Vater mit großen Augen an. »Du meinst, ich habe alles nur geträumt?«


  Seine Vater zuckte die Achseln. »Wer ist berufen zu sagen, was Traum und was Wirklichkeit ist?«


  »Aber… ich habe mit ihm gesprochen.«


  »Und ich bin sicher, dass er auch mit dir gesprochen hat. Wie ich schon sagte: Tunkasila sucht den Geist von nur wenigen Menschen auf, die ihn begreifen können.«


  David ließ den Blick über den Friedhof schweifen und fühlte eine angenehme Wärme in seinem Körper. Ein Traum? Eine Vision? Er hatte seine Gegend nie verlassen und dennoch die Bedeutung der Rolle erfahren?


  Aber das ist undenkbar! Ich habe sehr wohl eine Reise unternommen… Ich habe die Lektionen von Iktumi gelernt und die Geschichte vom Heiligen Baum gehört. Ich habe die zehn Einstellungen verinnerlicht und den Zweck von Meditation und Gebet erkannt! All das hätte ich nicht in einer Nacht schaffen können… und schon gar nicht im Schlaf!


  Der Vater, der offenbar seine Gedanken lesen konnte, sagte mit sanfter Stimme: »Träume können sehr real sein, David. Wer wüsste, woher sie kommen? Vielleicht hat Wakantanka deinen Traum inspiriert. Er vermag alles. Oder du bist tatsächlich auf eine Reise gegangen, mein Sohn, aber dann nicht in dieser Welt. Ich gab dir die Rolle gestern Abend und du bist hierher gekommen. Schließlich habe ich dich aufgeweckt, als du zu stöhnen anfingst. Dein Traum schwand und deine Seele versuchte in diese Welt zurückzukehren.«



  »Aber wie?«


  »Du sehntest dich nach der Wahrheit. Und du hast die Antwort gefunden, die du suchtest.«


  David runzelte die Stirn. Sein Vater legte den Arm um ihn und bewegte sich zum Ausgang des Friedhofs.


  »Lass uns nach Hause gehen. Du musst sehr hungrig sein. Jede Reise, selbst die der Seele, macht einen Menschen hungrig.«


  Als sie den Rückweg einschlugen, blickte David über seine Schulter zu den Black Hills in der Ferne. Einen Augenblick lang glaubte er, die Hütte und die aus dem Kamin aufsteigende, federgleiche Rauchschwade zu sehen…


  Aber natürlich existierten beide nicht.


  Oder vielleicht doch?


  NACHWORT


  Dieses Buch soll jenen Menschen eine Hilfe sein, die sich selbst kennen lernen und ihre Einstellung zum Leben verbessern wollen. Keinesfalls soll es als Heilmittel gegen klinische Depression benutzt werden.


  Die Depression ist eine der am wenigsten verstandenen und oft falsch diagnostizierten Krankheiten im heutigen Amerika. Schätzungen lassen darauf schließen, dass bis zu 25 Prozent aller Amerikaner zumindest einmal in ihrem Leben unter klinischer Depression leiden. Die meisten Formen können von einem kompetenten Fachmann erfolgreich behandelt werden. Solche Sätze wie »Reiß dich zusammen!« oder »Es kann nicht gar so schlimm sein« tragen nicht dazu bei, dem kranken Menschen Erleichterung zu verschaffen. Das Problem ist physischer, nicht gedanklicher Natur. Wenn Sie – oder Menschen, die Sie kennen – unter schweren Depressionen leiden, dann bemühen Sie sich bitte um ärztliche Hilfe. Das ist bereits ein erster großer Schritt nach vorn.


  EIN HINWEIS FÜR MEINE LESER



  Davids Charakter setzt sich aus vielen Indianern zusammen, denen ich im Laufe der Jahre begegnet bin. Seine Familie weist große Ähnlichkeiten mit den Familien auf, die man in den Reservaten des ganzen Landes finden kann – auch mit der meinen. Als ich noch ein Kleinkind war, starb meine Schwester an Tuberkulose; als ich sieben war, starb meine Mutter, und mein Vater starb fünf Jahre später. Nach ihrem Tod zogen meine Geschwister mich groß, bis ich schließlich das Haskell Institute besuchte, ein Internat für Indianer in Lawrence, Kansas.


  Seit meiner Kindheit hat sich das Leben in den Reservaten kaum geändert. Selbst heute fällt es mir schwer, all das zu zählen, was ich durch die Lakota an Gutem empfangen habe, wo doch so viele Indianer in den Reservaten hungern und sich heimatlos fühlen. Nur wenige werden älter als 70 und jedes Jahr geraten die traditionellen Anschauungen und Bräuche der Indianer mehr in Vergessenheit. Im Rahmen meiner Tätigkeit als nationaler Sprecher von »Running Strong for American Indian Youth« versuche ich zusammen mit meinen Mitarbeitern, die dringendsten Bedürfnisse der Indianer zu befriedigen und Hilfsprogramme zu organisieren, die ihnen die Möglichkeit bieten, wirtschaftlich unabhängiger zu werden und eine höhere Selbstachtung zu erlangen. »Running Strong« bohrt Brunnen, um frisches Trinkwasser zutage zu fördern, fördert ökologisch ausgerichtete Gartenbau-Projekte, richtet Vorratsstellen ein, um den Hunger zu bekämpfen, unterstützt Kliniken, die Dialysegeräte zur Verfügung stellen, renoviert und baut Häuser, um der Wohnungsnot Einhalt zu gebieten. Außerdem setzen wir uns für sportliche und kulturelle Veranstaltungen ein, die für junge Stammesmitglieder gedacht sind. Alle unsere Programme werden von den Indianern vor Ort geplant und durchgeführt. Die Fortschritte sind beachtlich. In fast 15 Jahren hat »Running Strong« mehr als 278 Brunnen im Pinc Ridge Reservat, Süd-Dakota, fertig gestellt, zwei Dialyse-Kliniken errichtet, die Indianern gehören und von ihnen geleitet werden, ein Sportzentrum im Rosebud Reservat und ein Jugendzentrum im Cheyenne River Reservat gebaut. Darüber hinaus unterstützen wir jährlich über 260 private und öffentliche Gärten im Pine Ridge Reservat. Nicht zuletzt haben wir über 100 Häuser instand gesetzt, mehrere tausend Pfund Nahrung gestiftet und zahlreiche Kulturprogramme bzw. Ferienlager für die jungen Indianer im ganzen Land veranstaltet. Seit seiner Gründung hat »Running Strong« Millionen von Dollar in Form von finanziellen Beihilfen, Nahrungsmitteln und Dienstleistungen für die Indianer gespendet.


  Ich bin sehr stolz auf die Arbeit, die »Running Strong« für die Indianer tätigt. Und ich möchte an dieser Stelle all denen danken, die unsere Programme ermöglicht haben – angefangen bei Einzelpersonen, die ihre Zeit und ihre Fachkenntnis investiert haben, über staatliche Organisationen bis hin zu Philanthropen, die einen wichtigen und beträchtlichen finanziellen Beitrag entrichtet haben. Wenn Sie mehr Informationen über »Running Strong for American Indian Youth« erhalten möchten, so schreiben Sie mir bitte an die folgende Adresse:


  Billy Mills


  Running Strong for American Indian Youth


  8815 Telegraph Road

  Lorton, VA 22079


  E-mail: info@indianyouth.org


  Besuchen Sie auch unsere Website: www.indianyouth.org
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